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				Geist der Aegyr

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er seiner Erinnerung beraubt. An der Seite der jungen Ilfa, die ihn aus der Gefangenschaft einer Hexe befreite, findet sich unser Held unversehens in einem Strudel gefahrvoller Abenteuer hineingezogen.

				Im Bestreben, seine Erinnerung zurückzugewinnen, schlägt Mythor den Weg eines Lichtkämpfers ein. Er legt sich mit Kalaun, dem Herrn des Chaos, an, und er trachtet danach, den geflohenen Aegyr zu helfen.

				Doch Mythor kennt nicht den GEIST DER AEGYR…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der junge Krieger auf der Straße der Aegyr.

				Ilfa und Iskirra – Mythors Gefährten.

				Torcay – Ein Fährtensucher.

				Afikian – Anführer der Janjaren.

				Ajory – Stadtherr von Offdurn.

				Mogit te Grix – Ein alter Aegyr.

			

		

	
		
			
				1.

				Am zweiten Tag, nachdem sie Burg Elschwog verlassen hatten, kamen sie rascher voran. Der bloße Anblick der Aegyr-Rüstung schien Wegelagerern die Lust an dieser Beute zu nehmen. Auch Verfolger zeigten sich nicht. So blieben die drei unbelästigt, mit Ausnahme des überraschenden Angriffs einer Raubkatze, die es auf den Schimmel abgesehen hatte. Bevor Mythor Schwert oder Dolch ziehen konnte, sprang die Zwergin Iskirra der Bestie fast in den Rachen. Aber statt, daß diese mächtigen Kiefer sie packten und zermalmten, fuhr das Tier fauchend und grollend zurück, kniff den kräftigen Schweif zwischen die Beine, und trollte sich. Die zierliche Iskirra wollte nicht verraten, wie sie es tat, doch Mythor ahnte, daß ihr dunkles Blätterkleid so etwas wie eine Rüstung war, die sie vor den stärkeren Geschöpfen des Waldes schützen konnte.

				Die Aegyr-Straße war nicht immer deutlich erkennbar gewesen in der nebeligen Zone des Schreckens, aber Iskirra fand unbeirrt den Weg.

				Sie hatten mehrmals gerastet, um dem Schimmel Ruhe zu gönnen, obwohl Ilfa und Iskirra über weite Strecken absaßen und nebenher liefen.

				Die Aegyr-Brünne war ein wahres Wunderwerk. Ihre Oberfläche glänzte weißlich wie Perlmutt, so daß sie selbst im stumpfen Licht des Nebels noch schimmerte. Die Schmiede mußten in der Tat Meister gewesen sein, daß sie dem Metall solch einen Glanz zu geben vermochten. So schwer die einzelnen Platten und Schienen auch waren, wenn er sie anlegte, wurden sie leicht. Mythor spürte keinerlei Gewicht. Die Rüstung paßte ihm wie angegossen, war so bequem wie ein. Fellwams, mehr noch, es war, als verleihe sie ihm Kraft. Ihre Unzerstörbarkeit, die Quicot te Tuy gepriesen hatte, war noch unbewiesen. Einen schweren Kampf hatte er darin noch nicht durchzustehen gehabt. Mythor glaubte daran. Er hatte versucht, eines der Armstücke mit dem Schwert zu durchhauen, und dabei die Klinge schartig geschlagen.

				Sie fanden einen versteckten Lagerplatz, als die Dämmerung hereinbrach. Mythor beschloß, die Rüstung während der Nacht anzubehalten, sehr zu Ilfas Mißfallen. Aber die Vorteile lagen auf der Hand. Nächtliche Meuchler würden sich an diesem Rüstzeug die Zähne ausbeißen, wenn sie sich überhaupt an einen Aegyr wagten. Sie hatten in der letzten Nacht kaum ein Auge zugemacht. Diesmal brauchten sie Ruhe. Die Rüstung war bequem genug, von einigen kleineren Problemen abgesehen, um in ihr die Nacht zu verbringen. Den Versuch war es zumindest wert.

				Der Nebel war bei Einbruch der Dunkelheit so dicht, daß der Schein ihres Lagerfeuers kaum ein Dutzend Schritt weit zu sehen war. Es würde Regen geben, prophezeite Mythor, der von Fryll einiges über das Wetter in der Zone des Schreckens gelernt hatte, im stillen.

				Die Nacht verlief ereignislos, bis auf den heftigen Regen, der nach Mitternacht einsetzte und die Welt mit einem gewaltigen Trommeln und Rauschen erfüllte. Im ersten Licht des Tages dampfte und wogte es um sie. An Weitermarsch war nicht zu denken, wenn sie sich nicht wie Blinde vorwärtstasten wollten.

				Als sich gegen Mittag die Regennebel zu heben begannen, brach Iskirra auf, um den Weg zu erkunden.

				Die Nacht in der Rüstung war nicht besonders angenehm gewesen. Mythor hatte gefroren und Ilfas Nähe entbehrt. Er war müde und steif und froh, daß der Nebel ihm Gelegenheit bot, das Rüstzeug für einige Stunden abzulegen.

				Als Mythor den Schimmel sattelte und dabei war, die Riemen festzuziehen, begann Ilfa plötzlich aufgeregt zu rufen und zu deuten.

				Ein unirdisches Licht erhellte den Nebel.

				Mythor starrte hoch und blinzelte unter der Helligkeit. Er unterdrückte den Drang, zu seinem Rüstzeug zu springen und das Schwert zu ziehen. Es wäre ohnehin ein sinnloser Versuch gewesen. Das Schwert war keine Waffe gegen einen Zauber wie diesen. Die Rüstung hätte ihn vielleicht geschützt. Aber dazu war es nun zu spät. Zudem erinnerte er sich an Ilfas Worte. Sie hatte dieses Licht schon einmal über ihm gesehen.

				Er versuchte sich zu entspannen und der Neugier die Oberhand zu lassen. Vielleicht lag das Geheimnis seiner Erinnerungen in diesem Licht.

				Er blieb dennoch wachsam.

				Das Licht mochte ein Schlüssel zu seiner Vergangenheit sein, aber sein augenblickliches Geschick ließ ihn ahnen, daß er in der Vergangenheit Feinde gehabt hatte. Mächtige Feinde!

				Er sah, wie der Lichtschein den Nebel verschlang und eine große Öffnung schuf. Halb erwartete Mythor, dahinter den blauen Himmel zu sehen, den er aus Raegeseders Träumen kannte, doch dann hielt er unwillkürlich den Atem an.

				Er hörte, wie Ilfa etwas rief und spürte gleich darauf, wie sie ihm das Schwert in die Hand drückte. Er nahm es, aber er beachtete sie nicht, denn eine Gestalt zeigte sich hinter dem Licht. Er sah sie verschwommen, als hätte er Tränen in den Augen. Sie wurde klar genug, daß er einen Krieger in schwerer Rüstung erkennen konnte, in Kettenhemd und gefiedertem Helm, bewaffnet mit einer mächtigen Streitaxt und einem übergroßen verbeulten Rundschild.

				Im offenen Visier waren forschende graue Augen und ein bartumrahmter Mund zu erkennen.

				Der Anblick weckte keinerlei Erinnerungen in Mythor. Um so überraschter war er, als der fremde Krieger sagte:

				»Mythor… endlich! Es war schwer, dich zu finden…!«

				Es klang, als ob der Fremde rief, doch die Stimme kam gedämpft und dünn – wie von weit her.

				»Es gilt, keine Zeit zu verlieren. Xatan bereitet einen neuen Waffengang vor. ALLUMEDDON ist noch nicht zu Ende…!«

				»ALLUMEDDON…?« Mythor schüttelte verwirrt den Kopf. Da war die Vergangenheit, und Mythor versuchte zu begreifen, was der Fremde sagte.

				Der Krieger hatte innegehalten. In seinen Zügen war Besorgnis. »Mythor… Freund! Kannst du mich nicht sehen? Dringen meine Worte nicht bis zu dir?«

				»Ich sehe dich!« rief Mythor rasch. »Und ich höre dich auch!« Er zuckte hilflos die Schultern. »Aber ich… weiß zu wenig, um dir zu antworten. Du mußt mir erklären…«

				»Erklären?« unterbrach ihn der Krieger heftig. »Ich hatte Erklärungen von dir erhofft… und einen guten Plan.«

				»Aber ich weiß nicht einmal, wer du bist!« rief Mythor verzweifelt.

				»Wer ich bin? Caers Blut! Haben die Dunkelmächte dich um den Verstand gebracht? Ich bin Coerl… Coerl O’Marn! Wach auf, Freund! Unter welchem schwarzen Zauber stehst du? Wehr dich! Wir haben eine Schlacht verloren. Aber wir sind nicht geschlagen! Wir müssen handeln!«

				Coerl O’Marn. Der Name rief keine Erinnerungen wach.

				Mythor schüttelte hilflos den Kopf. »Ich zweifle nicht an deinen Worten, daß ich dich kennen müßte. Es ist gut zu wissen, daß ich Freunde habe. Aber ich erinnere mich nicht. Ich bin auf der Suche nach meinen Erinnerungen. Vielleicht bin ich nicht einmal der Mythor, den du suchst. Aber wenn du einen Gefährten brauchst für den Kampf gegen die Finsternis… es ist auch mein Kampf.«

				»Caers Blut!« knirschte der Krieger. Es war ein Fluch der Hilflosigkeit. Er musterte Mythor in stummem Grimm. Als er wieder sprach, war Resignation in seiner Stimme.

				»Wenn dein Wissen und deine Erfahrung verloren sind, ist das ein großer Verlust für uns alle…«

				»Aber dein Wissen über mich!« unterbrach ihn Mythor. »Mit deinen Erinnerungen könnte es vielleicht gelingen, meine zu wecken. Hilf mir… Freund Coerl O’Marn…«

				Das Licht erlosch und ließ ihn verstummen. Eine große Mutlosigkeit wollte über ihn kommen, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich aufraffte und dagegen ankämpfte.

				*

				Iskirra brachte schlechte Nachrichten zurück.

				Die Aegyr-Straße führte geradewegs in eine Falle. Mangoreiter waren vor ihnen und hatten die Bewohner eines Dorfes gezwungen, den Hinterhalt vorzubereiten.

				»Die Kunde von den Ereignissen auf Elschwog hat uns also bereits überholt«, stellte Mythor fest.

				Iskirra nickte. »Jeder weiß jetzt, wer in dieser Aegyr-Rüstung steckt. Kalauns Schergen werden überall lauern.«

				»Ich habe nichts dagegen, ihm gegenüberzutreten, aber zu meinen Bedingungen. Nicht jetzt. Nicht bevor wir im neuen Land der Aegyr gewesen sind und ich weiß, ob sie mir meine Erinnerungen wiedergeben können oder nicht. Wirst du auch ohne die Straße einen Weg zum Tor finden?«

				»So gut wie auf der Straße«, erklärte Iskirra zuversichtlich. »Aber wir werden langsamer vorankommen.«

				Es war in der Tat ein anstrengender Marsch. Der Dschungel war so dicht, daß sie nicht reiten konnten. Sie mußten streckenweise verräterisch geräuschvoll durch das Unterholz brechen und sich einen Weg mit Klingen bahnen. Iskirra hielt ihre Richtung unbeirrt, und Mythor und Ilfa folgten ihr guten Mutes durch diese düstere Welt. Der Nebel wallte zwischen den großen, uralten und nun aus Mangel an Sonnenlicht langsam sterbenden Bäumen. Bleiches Schlinggestrüpp, das sich mit wenig Licht begnügte, kroch über jede Handbreit Boden. Schuppiges Gewürm wand sich darunter scharrend und raschelnd durch die Düsternis. Es gab keine fliegenden Geschöpfe, keine Vögel und Falter, wie in Frylls Wald. Die sterbenden Pflanzen brauchten sie nicht mehr, und die lebenden hatten andere Methoden gefunden, sich fortzupflanzen: bleiche, unentwirrbare Umarmungen und den Kuß fahler Blüten. Es war ein wundersames Leben, das hier im Schatten der Finsternis gedieh – eines, das vom unbeugsamen Willen des Lebens kündete.

				Sie schlugen Lager auf, bevor die nächtliche Schwärze hereinbrach. Ilfa hatte mit dem Bogen ein echsenähnliches Tier erlegt, das Iskirra einen Molo nannte und bei dessen Anblick sie von fast panischer Furcht ergriffen wurde. Das Fleisch schmeckte gebraten vorzüglich, doch Iskirra weigerte sich heftig, davon zu essen. Nach und nach erfuhr Mythor, daß ihre Furcht aus jener Zeit stammte, als sie noch eine Unbewegliche war und in einem Aegyr-Garten wuchs. Die Molos verzehrten ihresgleichen mit Vorliebe. Der Duft ihres Blätterkleides, der alle anderen Räuber abschreckte, beeindruckte die Molos nicht. Seit die Aegyr sie zu einer Beweglichen gemacht hatten und aus ihren Wurzeln flinke Füße geworden waren, hatte der alte Erzfeind das meiste seiner Bedrohlichkeit verloren. Aber die alte Furcht saß tief. Die Magie der Aegyr hatte sie nicht ausgelöscht.

				Das Feuer war fast niedergebrannt, als Ilfa plötzlich den Finger an die Lippen legte und warnend winkte. Sie lauschten.

				»Menschen«, flüsterte Iskirra. »Wenigstens ein Dutzend. Ich glaube, sie kommen auf uns zu.«

				Ilfa und Mythor griffen nach ihren Waffen.

				Iskirra verschwand im Gestrüpp.

				Bald war das Knacken von morschem Astwerk, das Rascheln von Laub und das Geräusch von Klingen, die sich einen Weg freihackten, deutlich hörbar. Die Ankommenden machten sich keine Mühe, die Lagernden zu überrumpeln. Fackellichter tauchten geisterhaft zwischen den Bäumen auf.

				»Da sind sie!« rief einer. »Ich kann ihr Feuer sehen! Gute Arbeit, Merio!«

				Sie sammelten sich in einiger Entfernung. Mythor zählte vierzehn Fackeln. Die Gestalten selbst konnte er kaum erkennen. Er wappnete sich zum Kampf. Als Ilfa ihren Bogen hob, rief einer der Männer hastig: »Wir wollen keinen Kampf! Wir wollen nur mit euch reden. Wir haben einiges gehört über den Träger dieser Brünne… Mythor!«

				Ilfa ließ zögernd den Bogen sinken.

				»Teilt euer Lager mit uns«, verlangte der Fremde. »Wir bringen zu essen…«

				»Wir sind satt«, erwiderte Ilfa kurz.

				»Und Neuigkeiten! Aber wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen im Dorf zurück sein, ehe der Morgen da ist, oder unsere Leute werden den Grimm der Zornigen Reiter zu spüren bekommen!«

				Mythor winkte trotz Ilfas Protest.

				»Aber kommt langsam«, sagte sie warnend und hob den Bogen wieder. »Daß wir euch gut sehen können!«

				Sie taten wie geheißen, und Mythor sah, daß sie einfache Leute waren, bleichhäutig, mit runden, aegyrähnlichen Gesichtern, und hellen Augen. Ihre Kleidung bestand hauptsächlich aus Tierhäuten, da und dort verziert mit den bunten Schuppen von Echsen und Schlangen. Sie waren Jäger, keine Krieger. Ihre Waffen waren grobgeschmiedete Messer und Lanzen.

				Ilfa ließ den Bogen erneut sinken. Nein, diese Männer waren keine Gefahr. Ebenso hätten sie mit nackten Fäusten auf Mythors Rüstung losgehen können. Ihre Gesichter waren offen und freundlich, aber überschattet von einer Unruhe, ja Furcht…

				Auf Ilfas Aufforderung nahmen sie um das fast niedergebrannte Feuer Platz und schürten es zu neuem Leben. Sie waren müde und hungrig, aber das Jagdglück war ihnen hold gewesen. Auch hatten sie Vorräte aus dem Dorf dabei, unter anderem Stücke einer dunklen zähen Masse, die sie Kaubeeren nannten. Sie schmeckte süßlich und die Männer kauten stundenlang daran.

				Einer, das war deutlich zu erkennen, war nicht aus ihrem Dorf. Er war feiner gekleidet, trug ein Wams und Beinkleider aus geschmeidigerem Leder und mit allerlei Franzenzierat. Die Beinkleider staken in wadenhohen Fellstiefeln. Auf dem Kopf hatte er eine Pelzmütze. In seinem Gürtel staken ein kurzes Schwert und ein Messer von feiner Schmiedekunst. Um den breiten Gürtel waren eine Anzahl von Lederschnüren gewunden, an deren Enden Pfeilspitzen hingen. Ilfa betrachtete sie interessiert.

				Aber es gab noch deutlichere Unterschiede zu den anderen Männern.

				Er war schwarzhäutig, so dunkel, daß die Nacht ihn verschlang, wenn er sich aus dem Feuerschein neigte. Sein Schädel war kahl unter der seltsamen Kopfbedeckung, deren pelzige Ohrenklappen, wohl mehr zur Zier als zum Schutz, mit eisernen Scheiben versehen waren. In einem knochigen Gesicht traten die Backen spitz hervor. Die Augen lagen tief unter haarlosen Brauenwülsten.

				Er war ein Krieger, von der Statur Mythors, doch muskulöser; ein grimmiger Gegner für jeden, der sich mit ihm anlegte. Seine Anwesenheit erfüllte Ilfa mit Mißtrauen, und Mythor mit Neugier.

				Der Fremde ließ sie nicht lange im unklaren über sich. Bevor seine Begleiter auf umständliche Art zu palavern begannen, erklärte er:

				»Ich bin Torcay. Diese Männer haben mich zu euch gebracht, weil ihr mich braucht. Ich bin ein Fährtensucher. Es gibt keinen besseren im Grenzland.«

				»Außer mir«, sagte eine Stimme eine Spur verärgert. Iskirra trat neben Mythor ins Licht, was erstaunte Blicke und Getuschel unter den Männern auslöste.

				Der Schwarze nickte. »Ich kenne dich. Du bist Iskirra. Nicht nur in Elschwog weiß man deinen Namen und daß du viele Aegyr-Geheimnisse kennst.«

				»Das ist die Wahrheit«, sagte Iskirra. »Ich weiß auch den Weg, den wir gehen müssen. Wir werden deine Hilfe nicht brauchen, Fährtensucher.«

				»Sei nicht zu sicher. Bist du je im Grenzland gewesen?«

				»Nein.«

				»So kennst du nur den Weg der Aegyr. Aber auf der Straße der Aegyr warten Kalauns Schergen auf euch. Ich bin kein Kriecher vor Kalaun und seinen Mangoreitern. Ich jage ihnen manche Beute ab. Ich kenne die Wildnis, die vor uns liegt. Meine Lotschnüre finden die Untiefen der Wirklichkeit.«

				»Weshalb willst du uns helfen?« fragte Mythor.

				»Ich habe gehört, was die Reiter über euch sagen. Ihr habt dieses Spiel bei euch. Und ihr wollt an einen Ort, an dem ich noch nie gewesen bin. Ihr seht mir nach gewinnbringender Gesellschaft aus…«

				»Wie meinst du das?« fragte Iskirra. Mißtrauen war in ihrer sanften Stimme.

				Torcay zuckte die Schultern. »Mit dem Herzen bin ich ein Glücksritter wie ihr. Die einzigen Schätze in diesem nebelverhangenen Land sind die Geheimnisse der Aegyr. Ihr seid auf der Suche danach. Ich biete meine Führung für die eure.«

				»Wenn du den Weg zum neuen Land der Aegyr so gut kennst, weshalb bist du nicht längst gegangen?«

				»Zu viele Gefahren, die ich nicht kenne. Mit euch werden die Chancen besser sein.«

				»Feige«, stellte Iskirra fest.

				»Wenn Vorsicht Feigheit ist.«

				»Pah. Alles nur Worte!«

				Der Schwarze grinste.

				»Wenn du eine von Kalauns Kreaturen bist, dann sei auf der Hut«, sagte Ilfa drohend und tätschelte ihren Bogen.

				»Ich bin niemandes Kreatur«, erwiderte Torcay barsch.

				»Kalaun würde dich gut belohnen für eine Beute wie diese«, stellte Mythor fest.

				»Kalauns Lohn ist etwas für seine Kreaturen.«

				Das war ein Argument nach Mythors Geschmack und nahm ihn für den schwarzhäutigen Fährtensucher ein, doch Ilfa, und vor allem Iskirra, blieben mißtrauisch.

				Die Männer aus dem Dorf berichteten von der unerwarteten Ankunft der Mangoreiter. In der Hauptsache waren es Zornige, aber auch einige Kalte Reiter. Kalaun, der Herr des Chaos, hatte sie ausgeschickt, um einen Aufrührer gegen die Finsternis zu fangen, einen mit Namen Mythor, und seine Begleiter.

				»Sie sagten, daß du auf einem Schimmel reitest und die Rüstung eines Aegyr trägst, den du erschlagen hast…«

				»Das ist eine Lüge!« entfuhr es Mythor.

				Der Erzähler nickte. »Vieles, wenn nicht alles, das die Schergen des Chaos sagen, ist Lug und Trug. Sie drohten, uns zu Eis erstarren zu lassen, wenn wir uns nicht fügten. Sie nahmen viele aus dem Dorf mit, und wir, die wir zurückblieben, beobachteten, wie sie sie zur Aegyr-Straße führten und die seltsamsten Arbeiten verrichten ließen. Bald wurde uns klar, daß sie eine Falle vorbereiteten.

				Wir hegen keine Liebe für Kalaun und seine Schergen. Die Alten unseres Dorfes erzählen, daß einst alles anders war, bevor die Aegyr fortzogen. Daß alles besser war. Daß die Sonne, die man manchmal bleich durch den Nebel sieht, bis auf den Boden herabschien, und daß es so warm war, daß man nackt gehen konnte, ohne zu frieren. Daß der Wald voller Früchte war; daß es viele Arten von Tieren gab, die seither keiner mehr gesehen hat…«

				Sie nickten alle bei diesen Worten, und ein anderer fuhr fort:

				»Wenn du ein Aufrührer bist gegen die Finsternis, wie sie sagen, dann sind unsere Herzen auf deiner Seite. Wir sind zu schwach, selbst zu kämpfen, aber ihr kennt Geheimnisse der Aegyr, die euch stark machen. Wir könnten uns euch anschließen und an eurer Seite kämpfen, aber zu dieser Stunde wäre der Preis zu hoch, denn die Mangoreiter würden das Dorf auslöschen in ihrem Zorn. Deshalb haben wir den Fährtensucher zu euch gebracht. Er kann mehr für euch tun.«

				»Wie ist er zu euch gekommen?« fragte Iskirra.

				»Er kam auf der Aegyr-Straße… gestern. Die Reiter ließen ihn passieren…«

				»Das dachte ich mir«, sagte Iskirra und löste betroffenes Schweigen aus.

				»Sie sind hinter euch her, nicht hinter mir«, stellte Torcay fest.

				»Vielleicht bist du die Falle?«

				»Wenn es so ist, dann ist es zur Flucht zu spät.« Der Schwarze grinste entwaffnend. »Ob ihr meine Dienste annehmt, oder nicht. Ihr müßtet mich töten, um mich abzuschütteln. Das haben viele versucht und keiner überlebt. Aber ich streite mich nicht mit Gnomen und Weibern. Laßt euren Anführer entscheiden!«

				Ilfa fauchte wütend. Iskirra verzog keine Miene ihres kleinen, faltigen Gesichts.

				Einer der Männer sagte unsicher: »Wenn es ein Fehler war, ihn zu euch zu führen…«

				»Ich hätte sie auch so gefunden!« unterbrach ihn Torcay ungehalten. »Früher oder später.«

				»Wir haben euch in diese Lage gebracht«, fuhr der Mann fort. »Wir werden bei euch bleiben, wenn ihr uns braucht… auch wenn es ein großes Opfer ist…«

				»Nein«, entschied Mythor. »Wir werden mit ihm zurechtkommen.«

				Es trug ihm einen unfreundlichen Blick Iskirras ein.

				Die Männer verließen das Lager kurz darauf, um unbemerkt in ihr Dorf zurückzukehren.

				Torcay erbot sich, die erste Wache zu übernehmen. Iskirra wachte mit ihm. Sie ließ kein Auge von ihm. Aber nichts Ungewöhnliches geschah mehr in dieser Nacht.

			

		

	
		
			
				2.

				Am folgenden Tag entbrannte der Kampf um die Führerschaft zwischen Iskirra und Torcay. Die Gnomin wußte, daß die Straße der Aegyr sie zum Aegyr-Tor führte. Sie wollte dieser Straße in einiger Entfernung folgen, um die Orientierung nicht zu verlieren.

				Auch Torcay behauptete zu wissen, wo sich das Aegyr-Tor befand.

				»Ich war einmal dort. Es ist eine Weile her. Es wird bewacht…«

				»Von Aegyr?«

				»Ich sah keine Aegyr. Aber alles veränderte sich mit jedem Schritt, als wäre man mitten in der Randzone. Selbst die Loteisen taugten nicht mehr. Und etwas… lauerte… auf einem düsteren Pfad. Ein Tier… oder ein Teufel. Vielleicht eine von Kalauns Kreaturen des Chaos. Ich kehrte um…«

				»Also doch feige«, stellte Iskirra fest.

				Torcay zuckte die Schultern. »Es war kein Wagnis nach meinem Geschmack.«

				»Und jetzt ist es das?« fragte Ilfa.

				»Jetzt stehen die Chancen besser.«

				Iskirra zweifelte nun nicht mehr daran, daß der Fährtensucher das Tor gefunden hatte. Quicot te Ruy hatte von diesem Pfad gesprochen und hatte ihn den Bleichpfad genannt, auf dem der Prüfer wartete – eine Wesenheit, die jeden Feind der Aegyr vernichtete und darauf achtete, daß kein Unbefugter das Tor passierte.

				Dennoch schwand ihr Mißtrauen nicht.

				Mythor beobachtete die Rivalität wachsam. Er war sich nicht sicher, was er von Torcay halten sollte. Der Fährtensucher faszinierte ihn. Mythor wollte mehr von ihm erfahren über das Aegyrland, über die Randzone und das Tor, über die Welt außerhalb der Zone des Schreckens. Doch der Weg durch den Dschungel verlangte alle ihre Aufmerksamkeit und Kraft, so daß kaum Zeit zum Reden blieb.

				Iskirras Wissen über das Aegyr-Land war nicht sehr ergiebig gewesen. Das meiste, das sie wußte, hatte sie von Aegyr erfahren. Doch das war altes, vergangenes Wissen, denn die Aegyr hatten das Land verlassen, bevor Kalaun das Chaos brachte.

				Während der Mittagsrast ergab sich schließlich die Gelegenheit, den Fährtensucher ein wenig auszuhorchen. Mythors Interesse löste seine Zunge, und er berichtete von seinen Wanderungen in den Randgebieten von Kalauns Reich, vom vielfachen Tod, der auf den Unkundigen lauerte, von den labyrinthischen Wegen, die immer wieder in das Aegyr-Land zurückführten, als gäbe es keine Wege hinaus. Aber er wußte, daß es Wege hinaus gab. Er wußte ein halbes Dutzend Tore von strahlender Helligkeit, die er mit seinen Lotschnüren fand. Aber er war nie selbst draußen gewesen – aus Mangel an Neugier.

				Aber Mythor dachte, daß es wohl Furcht gewesen war, die ihn zurückgehalten hatte. Er hielt Torcay nicht für einen Feigling. Es war nicht Feigheit, die vor dem Unbekannten zurückschrecken ließ. Furcht war manchmal etwas, das aus der Seele kam, nicht aus dem Verstand.

				Torcay hatte mehr als ein Dutzend Männer und Frauen kennengelernt, die von außerhalb des Chaos gekommen waren. Sie hatten von wunderlichen Dingen berichtet, die wie alte Aegyr-Legenden anmuteten: offener Himmel, der strahlende Ball der Sonne, Wälder und Heiden voller Blüten und Leben, nachts ein funkelndes Firmament von tausend Dutzend fernen flackernden Fackeln, am Tage einen endlosen Horizont.

				Sie hatten keinen Weg mehr zurück aus dem Chaos gefunden, bis der Fährtensucher sie zu den strahlenden Toren führte. Es gab keinen Beweis, keine Sicherheit, daß dahinter die Welt lag, aus der sie gekommen waren. Sie mußten viel verloren haben, denn sie alle wagten den gefährlichen Schritt. Keiner kam je zurück, um dem Fährtensucher zu sagen, was dahinter lag. Nur die verklingenden Echos von Schreien kamen durch die Helligkeit.

				Torcay war kein Weiser und kein Magier. Er konnte seine Erlebnisse in farbigen Worten beschreiben, aber er konnte die Dinge, die er gesehen hatte, nicht erklären. Deshalb lernte Mythor nichts wirklich Wichtiges über die Zone des Schreckens von ihm, außer vielleicht der Erkenntnis, daß es außer dem Aegyr-Tor noch andere Tore hinaus gab.

				Als sie ihren Weg fortsetzten, riet Torcay erneut zu einem anderen Weg, der sie weitab von der Straße der Aegyr führen sollte. Er schätzte, daß Kalauns Schergen in weitem Umkreis nach ihnen suchten.

				Aber Iskirra protestierte. Die Straße war ihre einzige Orientierung. Und sie gab zu bedenken, daß kein Grund bestand, dem Fährtensucher zu trauen.

				So einigte man sich schließlich, weiter Iskirras Führung zu folgen, aber erhöhte Vorsicht walten zu lassen.

				Es war ein langsames Vorwärtskommen. Der Nebel war dicht, und sie mußten gefährlich nah an die Straße heran, um die Richtung nicht zu verlieren. Iskirra unternahm mehrere Abstecher zur Straße, um sich zu vergewissern. Sie kam immer wieder mit besorgter Miene zurück. Mangoreiter waren überall, so daß sie ihren Abstand zur Straße wieder vergrößerten, denn Geräusche waren weithin hörbar.

				Kurz vor Einbruch der Dämmerung war die Straße plötzlich nicht mehr, wo sie sein sollte. Sie suchten einen Lagerplatz, und Iskirra und Ilfa erkundeten die Umgebung. Trotz der Gefahr mußten sie ein kleines Feuer machen, sonst hätten Iskirra und Ilfa nicht mehr zum Lagerplatz gefunden, denn die Dunkelheit kam rasch und die Nächte im Dschungel waren undurchdringlich.

				»Weißt du den Weg von hier aus?« fragte Mythor den Fährtensucher beiläufig.

				»Die Straße macht einen Bogen. Wir könnten fast einen Tagesmarsch abkürzen.«

				»Wie findest du dich zurecht?«

				Der Schwarze zögerte, dann sagte er: »Wir sind nahe der Randzone. Ich habe viele ähnliche Gegenden ausgelotet. Es gibt glühende Stellen und eiskalte Stellen, es gibt heulende Stellen und totenstille. Ich… spüre sie vorher, nicht immer genau, aber meine Lote sagen mir die Wahrheit.«

				»Wirst du mitgehen durch das Aegyr-Tor?«

				»Ja.«

				»Was erhoffst du dir?«

				»Mehr als hier. Dieses Spiel, das du bei dir hast… wirst du es mir zeigen?«

				»Vielleicht«, erwiderte Mythor ausweichend. »Wenn wir durch das Tor…« Er brach ab und sprang auf.

				Auch Torcay war auf den Beinen.

				Knacken und Brechen von Astwerk war ganz in ihrer Nähe zu hören. Iskirra und Ilfa hätten sich niemals mit solcher Sorglosigkeit bewegt. Mythor setzte den Helm auf und zog seine Klinge. Torcay hatte Schwert und Dolch in den Fäusten. Sie zogen sich aus dem Schein des Feuers zurück in den Schatten zwischen den Bäumen. Dort standen sie Rücken an Rücken.

				Mythors Schimmel wurde unruhig, als ganz in der Nähe Pferde wieherten und schnaubten.

				Gleich darauf brachen zwei Reiter durch das Unterholz. Sie waren in schwarze Umhänge gehüllt. Die Gesichter waren tief verborgen in schwarzen Kapuzen, was den Eindruck augenloser, schwarzer Ovale erweckte.

				»Mangoreiter!« zischte Torcay.

				Die beiden kamen an das Feuer. Auch der Lichtschein enthüllte ihre Gesichter nicht. Sie hielten an und begannen ihre Umhänge zu öffnen.

				Eine Woge von Grimm ließ Mythor einen Atemzug lang rot sehen.

				Torcay brüllte auf. Er taumelte wie unter einem Hieb.

				»Es sind… Zornige Reiter!« keuchte er. »Wir müssen sie… töten… bevor sie…«

				Er tat zwei… drei Schritte vorwärts. Wut verzerrte sein Gesicht. Er riß den Dolch hoch und schleuderte ihn.

				Er war ein Meister mit dem Wurfdolch. Die Waffe fuhr in die Schwärze des Schädels des einen Reiters. Ein unmenschlicher Schrei zerriß die Nacht. Der Reiter schwankte, dann sank er hintenüber vom Pferd, das wiehernd zwischen den Bäumen verschwand. Torcay sprang über den gefallenen Reiter und hob seine Klinge zum tödlichen Stoß. Aber sie kam nicht herab.

				Eine eisige Kälte griff nach ihm und raubte ihm fast die Sinne.

				Mythor warf sich dem anderen Reiter entgegen. Die lähmende Wut war erloschen. Torcays Sieg erfüllte ihn mit Genugtuung. Der zweite Reiter gehörte ihm.

				Aber eine Woge von unsagbarer Kälte ließ ihn taumelnd anhalten, bevor er ihn erreichte. Die Rüstung schien mit Eis gefüllt. Sein Blick wurde verschwommen, als wäre die Feuchtigkeit seiner Augen gefroren.

				Er stöhnte. Er sah undeutlich den weit geöffneten Umhang des Reiters. Torcay hatte sich geirrt. Es war ein Kalter Reiter.

				Mythor versuchte die Klinge zu heben, aber seine Gliedmaßen waren gefühllos geworden und gehorchten ihm nicht mehr.

				»Du mußt mir gehorchen«, sagte eine Stimme, die so eisig war wie die Umwelt. »Kalaun will, daß du gehorchst. Sonst müßte ich den Funken Wärme in dir zum Erlöschen bringen wie bei ihm…«

				Der Reiter beugte sich hinab. Seine Hand streckte sich aus, um Torcay an der Brust zu berühren.

				Er hielt inne. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Ein pfeifender Luftzug durchschnitt die Kälte. Ein gefiederter Schaft ragte aus der Dunkelheit zwischen dem geöffneten Umhang.

				Ein zweiter schlug dumpf in jene Stelle, an der bei einem lebenden Menschen das Herz sitzt. Ein dritter dicht daneben.

				Lautlos kippte der Reiter nach hinten über das Pferd. Seine Hände krallten sich an seine Brust.

				Die Augen des Pferdes rollten wild. Es bäumte sich auf und tänzelte auf den Hinterhufen. Es wieherte nicht, es heulte wie verlorene Seelen und verschwand im nächtlichen Nebel.

				Ilfa eilte herbei. Ihr Bogen war gespannt. Ein vierter Pfeil lag an der Sehne. Aber es gab keinen Gegner mehr.

				Als sie sah, daß die beiden Reiter sich nicht mehr regten, lief sie zu Mythor und öffnete hastig sein Visier. Sein Gesicht war weiß und kalt. Sie löste den Helm und nahm ihn ab. Sie streichelte und kniff seine eisigen Wangen und küßte seine kalten Lippen, während sie ihn vom Brustharnisch befreite.

				Er hätte wirklich aus Eis sein müssen, um auf diese Wiederbelebungsversuche nicht zu reagieren. Mit jedem Kuß kam mehr Leben in ihn, bis er sich mit ihrer Hilfe ans Feuer schleppen konnte.

				Iskirra näherte sich vorsichtig den beiden toten Mangoreitern. Sie hatte Furcht, doch ihre Neugier überwog.

				Das schwarze Tuch des Umhangs lag schlaff auf dem Boden. Die Schäfte der Pfeile ragten daraus hervor. Sie waren mit weißem, glitzerndem Reif überzogen. Aber die Tücher umhüllten nichts. Nur leere Hüllen waren von Kalauns Schergen geblieben.

				Iskirras Aufmerksamkeit richtete sich auf den Fährtensucher, der noch immer starr mit erhobener Klinge stand. Sie sah, daß die Klinge auf seine eigene Brust gerichtet war.

				Sie rief Ilfa. Gemeinsam entwanden sie das Schwert seinen kalten Fingern und zerrten ihn zum Feuer.

				»Es ist Leben in seinen Augen«, stellte Iskirra fest.

				»Wir sind gerade rechtzeitig gekommen.«

				»Ein wenig Wärme, und er ist, wieder auf den Beinen. Die töten die Ihren nicht…«

				»Glaubst du immer noch, daß er zu ihnen gehört?« fragte Ilfa erstaunt.

				Iskirra gab keine Antwort.

				Ilfa ging zum Kampfplatz zurück, um ihre Pfeile zu holen. Sie hob auch Torcays Dolch auf. Einen Augenblick lang überlegte sie, daß die Tücher eine gute Tarnung wären. Sie griff danach, aber der Gedanke an die Träger löste solchen Abscheu aus, daß sie das kalte, klamme Gewebe mit einem Würgen in der Kehle losließ.

				Sie zeigte der Gnomin den Dolch. »Er muß einen der Reiter getötet haben«, stellte sie fest, und als Iskirra nichts entgegnete, fügte sie hinzu: »Sieht nicht gerade danach aus, als machte er mit ihnen gemeinsame Sache.«

				»Wir müssen hier verschwinden«, sagte Iskirra. »Sie werden die Schreie und den Kampflärm gehört haben. Jeder überflüssige Augenblick des Verweilens ist gefährlich.«

				»Aber die beiden brauchen Wärme«, widersprach Ilfa.

				»Die Wärme, die sie brauchen, kann ihnen dieses armselige Feuer auch nicht geben. Laß uns aufbrechen, so lange wenigstens wir noch gehen können. Es ist nicht immer so leicht, einen Mangoreiter zu töten.«

				Mythor krächzte zustimmend. Er hatte seinen Körper bereits wieder genug in der Gewalt, daß er mit Ilfas Hilfe den Fährtensucher auf den Schimmel heben konnte. Er selbst wollte gehen. Die Anstrengung vertrieb die Taubheit aus seinem Fleisch und brachte Wärme in seinen Körper.

				Sie traten das Feuer aus. Ilfa schritt mit einer Fackel voran. Mythor führte den Schimmel. Iskirra weigerte sich, hinter dem Fährtensucher aufzusitzen. Sie folgte in geringem Abstand.

				Es war eine ziellose Flucht in dieser Finsternis. Es gab keine Orientierungsmöglichkeit. Erst als die Fackel am Niederbrennen war, und die Morgendämmerung nicht mehr weit sein konnte, schlugen sie ein Rastlager auf. Sie fanden Unterschlupf in einem gewaltigen hohlen Stamm, in dem sie selbst wagen konnten, ein Feuer zu entfachen, ohne daß der Schein sie verriet.

			

		

	
		
			
				3.

				Iskirra brach zur Erkundung auf, als die anderen noch schliefen. Doch sie kehrte bald zurück. Von der Straße der Aegyr hatte sie keine Spur gefunden. Sie war nicht einmal sicher, in welcher Richtung sie suchen sollte. Ihre Hilflosigkeit machte sie wütend, und sie fluchte manchmal leise vor sich hin, mit ihrer immer sanften Stimme und den klingenden Namen alter Aegyr-Götter. Ihr Unmut richtete sich dabei vor allem auf den Fährtensucher, dem sie immer noch heftig mißtraute, und der sich zusehends erholte, obwohl er mehr abbekommen hatte als Mythor.

				Ilfas kurzer Jagdausflug war erfolgreich. Sie lagerten bis zum Mittag, bis auch Torcay genug bei Kräften war, um den Marsch fortzusetzen.

				Er bedankte sich bei Ilfa überschwenglich für seine Rettung und begegnete Iskirras deutlich zur Schau getragenem Mißtrauen mit Schulterzucken.

				Aber schließlich stellte er sie doch ärgerlich zur Rede.

				»Weshalb denkst du immer noch, daß ich zu denen gehöre, alte Blätterhexe?«

				»Weil du ein Hexer bist, vielleicht einer von Kalauns Erzschurken. Keine Körper, keine Feinde! Ich habe schon einmal Mangos sterben sehen. Sie waren nicht so leicht zu töten, wie diese beiden… und sie bluteten! Wenn ihr Fleisch auch nicht mehr menschlich war…«

				Torcay nickte. »Du hast recht. Es heißt, daß die meisten von ihnen einmal Menschen waren, bis sie in den Mangogärten von den Früchten aßen. Auch diese beiden waren aus Fleisch und Blut, sonst hätten unsere Waffen sie nicht töten können. Vielleicht waren sie alt und ihre Kraft verbraucht. Vielleicht waren ihre Körper längst vertrocknet und zu Staub geworden. Auch Kalauns Magie ist nicht vollkommen, sonst gäbe es niemanden mehr, um gegen ihn aufzubegehren.«

				»Weißt du, wo wir sind?« fragte Mythor.

				»Nein. Aber welche Richtung wir auch nehmen, ich werde bald den rechten Weg finden. Ich habe ihn immer gefunden… weil ich der beste bin.«

				Was ihm einen wütenden Blick Iskirras eintrug.

				Sie marschierten den Rest des Tages und nahmen die ungefähre Richtung, der sie schon während der Nacht gefolgt waren. In der Dämmerung, als sie sich nach einem Lagerplatz umsahen, sagte der Fährtensucher plötzlich:

				»Wir haben die Richtung gut gewählt.« Er hielt an, schloß die Augen und bat die anderen zu schweigen.

				Es war seltsam still in diesem Teil des Dschungels – kein Geraschel von Tieren im Unterholz. Es war, als ob der Wald den Atem anhielt, weil Torcay um Stille gebeten hatte.

				»Wir sind ganz nah an den Ausläufern des Randlands«, erklärte er.

				Nach wenigen Schritten konnten sie es sehen. Zwischen den uralten toten Baumriesen wuchs nichts mehr. Der Boden lag bestreut mit faulenden Ästen.

				Nichts lebte hier. Selbst der Nebel war ohne wandernde Schwaden. Die Luft war in Reglosigkeit erstarrt, und das Atmen fiel schwer.

				»Seht!« Torcay deutete auf einen Baum nicht weit vor ihnen. Er ragte merkwürdig verkrümmt auf, wie kein Baum wachsen konnte. »Dort ist keine Wirklichkeit mehr.«

				Es gab noch andere Zeichen: Äste, die ohne Stamm in der Luft hingen; ein Bach, der aus dem Nichts kam; Stämme, die halb durchsichtig waren; feurige Strahlen, die den Nebel zwischen den Stämmen durchschnitten; manchmal das Brüllen von Raubtieren, wie es im Dschungel des Aegyr-Lands niemals zu hören war.

				Manches ließ sie schaudern, manches lockte sie, erfüllte sie mit Neugier und Verlangen.

				»Das Randland ist voller Wunder«, sagte Ilfa und drückte damit aus, was jeder empfand.

				Der Fährtensucher führte sie zügig voran. Mythor führte den Schimmel, auf dem Ilfa und Iskirra saßen. Gelegentlich hielt Torcay an und warf eines seiner Lote. Meist geschah nicht viel mehr, als daß das Eisen in einiger Entfernung zu Boden fiel. Dann folgten sie der Schnur. Aber dann und wann blitzte die Luft vor ihnen auf, wie bei einem Gewitter, und Torcay führte sie hastig in eine andere Richtung.

				Einmal verglühte eines der Eisen vor ihren Augen in einem Funkenregen, und ein heißer Lufthauch schlug ihnen entgegen, der ihnen den Atem raubte.

				Wenig später schnappte etwas fauchend nach einem Eisen und zerrte daran, daß Torcay fast das Gleichgewicht verlor. Sie konnten die Bestie nicht sehen, aber Torcay ließ hastig die Schnur fahren, die mit einem peitschenden Ruck verschwand.

				Ein anderesmal waren Schnur und Eisen von einem faulig riechenden Schleim bedeckt.

				»Warum gehen wir nicht einfach ein Stück zurück in den Dschungel, wo das Unterholz noch wächst, und reiten dort entlang?« fragte Iskirra.

				»Dafür gibt es mehrere Gründe«, erklärte Torcay, ohne in seiner Prüfung des Weges innezuhalten. »Die Randzone ist immer in Bewegung. Wir wären auch dort nicht sicher vor solchen Fallen. Hier kann ich sie besser erkennen, weil mich nichts ablenkt. Außerdem wären wir dort in tiefster Nacht und müßten bereits lagern, oder blind durch die Nacht marschieren.«

				In der Tat war hier noch immer Licht. Der Umstand, daß es längst Nacht sein müßte, war gar nicht in ihr Bewußtsein gedrungen.

				Der Nebel war unterschiedlich dicht. Manchmal konnten sie über ungeheure Entfernungen sehen, daß sie die Augen fast schließen mußten vor diesen schwindelerregenden Weiten. Und immer wieder stachen Strahlen von hellem Licht in die Düsternis und erfüllten die Welt der toten, da und dort wie zu Stein gewordenen Bäume mit ungeahnten Farben, daß den Wanderern immer wieder bewundernde Rufe entflohen.

				»Woher mag dieses Licht kommen?« fragte Mythor.

				»Aus anderen Welten, in denen es Tag ist«, erwiderte der Fährtensucher. »Das ist es, was ich mir denke.«

				Oft sahen sie Bewegungen zwischen den Strahlen und hörten Rufe aus Tierkehlen.

				Es war ein wundersamer Mensch, voller Gefahren, voller Schrecknisse und voller Schönheit. Zu vieles gab es zu sehen, als daß sie die Müdigkeit fühlten.

				Erst als der Nebel um sie zur gewohnten Dichte wurde und Torcay seine Lote wieder an seinen Gürtel hing, wurden sie gewahr, daß sie wieder in den gewohnten Dschungel zurückgekehrt waren, und daß es Tag geworden war.

				»Wir sollten hier lagern und ein wenig schlafen«, schlug der Fährtensucher vor. »Ich weiß nun, wo wir sind. Wir werden heute noch das Aegyr-Tor erreichen, und es ist besser, wenn wir ausgeruht sind.«

				*

				Gegen Mittag brachen sie erneut auf.

				Während des Weges, flüsterte Iskirra zu Mythor, wann immer Torcay genug Abstand hielt, daß er ihre Worte nicht hören konnte.

				»Ich habe ihn heute in seinem Schlaf belauscht«, flüsterte sie. »Er ist kein Freund. Laß Vorsicht walten.«

				»Was hast du gehört?«

				»Genug, um zu deuten, was in ihm vorgeht.«

				»Hat er im Schlaf gesprochen?«

				»Nein. Aber er war voller Unruhe und voller rastloser Gedanken…«

				»Kannst du sie lesen?«

				»Ich kann vieles deuten«, antwortete sie ausweichend.

				»Und du kennst seine Pläne?«

				»Nein, aber ich kann sie erraten.«

				»Gehört er zu Kalauns Schergen?«

				»Nein, ich glaube nicht. Aber er ist nicht nur ein Fährtensucher, sondern ein Schatzsucher. Er hat es selbst gesagt. Er wird dich verkaufen, wenn die Gelegenheit günstig und der Preis hoch genug ist. Er wird jeden verkaufen… auch an Kalaun.«

				Mythor lachte unterdrückt. »Er hat schon mehr für uns getan, als ich vielleicht wert bin. Wenn er alles so teuer erkauft, ist er ein schlechter Händler…«

				»Oder du bist mehr wert, als du ahnst…«

				Mythor lachte erneut. »Ich fürchte ihn nicht. Im Gegenteil, ich fange an, Gefallen an ihm zu finden. Und Kalaun… hm, wenn Torcay hier ist, um mich wirklich für Kalaun einzufangen, wird er eine Überraschung erleben. Ich werde mich an seinem Handel mit dem Herrn des Chaos beteiligen, denn wenn die Aegyr mir meine Erinnerungen nicht geben können, was ich beinah glaube, dann werde ich selbst Kalaun aufsuchen.«

				»Das magst du halten, wie du willst. Ich begleite dich, um dir zu helfen, dein Versprechen einzulösen, das du Quicot de Tuy gegeben hast. Wenn das Spiel in den Händen der Aegyr in Sicherheit ist, trennen sich unsere Wege. Bis dahin werde ich nicht dulden, daß einer von uns andere Pläne verfolgt. Ich werde verhindern, daß der Fährtensucher mit uns durch das Tor kommt!«

				»Weshalb? Er kann uns jederzeit folgen, wenn er den Mut hat. Und wer weiß, vielleicht findet er drüben gewinnbringendere Dinge als einen Mann ohne Erinnerungen…«

				»Ihr irrt euch beide«, fuhr Ilfa dazwischen und sagte mit einem koketten Lächeln, wie Mythor es schon lange nicht an ihr gesehen hatte: »Ich wette, er ist hinter mir her. Habt ihr nie darauf geachtet, wie er mich ansieht?«

				Was Mythor mit einem Lachen quittierte, obwohl ihm nicht so ganz danach war. Er ertappte sich dabei, daß er immer wieder wachsame Blicke auf den Fährtensucher warf. Und er war zum erstenmal seit ihrer Bekanntschaft wütend auf Ilfa, weil er sich selbst bei eifersüchtigen Gedanken ertappte.

				Welch ein Augenblick für solche Narreteien! Aber ob er es wollte, oder nicht, er sah Torcay plötzlich mit anderen Augen – ein wenig wie Iskirra.

				Es mochte in der Tat sicherer sein, den Fährtensucher in der alten Welt zurückzulassen.

				Aber dann schalt er sich erneut einen Narren und war erneut wütend auf Ilfa.

				*

				Am Nachmittag gelangten sie wieder in die Nähe der Aegyr-Straße. An einer Stelle sahen sie die fülligen Skulpturen, die die Straße säumten, im Nebel aufragen. Gleichzeitig vernahmen sie vielfaches Hufgeklapper.

				»Mangoreiter!« zischte Torcay.

				Sie zogen sich hastig ins Dickicht zurück.

				»Es war zu erwarten, daß sie der Straße folgen. Sie wissen, wohin wir wollen.«

				»Sie hatten den leichteren Weg«, stellte Iskirra fest.

				»Können wir zum Tor gelangen, wenn sie uns dort erwarten?« fragte Mythor.

				Der Fährtensucher zuckte die Schultern. »Wenn sie wissen, wo das Tor ist, werden wir wohl kämpfen müssen.«

				»Können sie uns folgen?«

				»Nein«, erklärte Iskirra bestimmt. »Wie wir müssen sie den Bleichpfad überqueren. Wir, die wir im Auftrag eines Aegyr unterwegs sind, können passieren. Aber sie, die sie die Feinde der Aegyr sind, die Feinde allen Lebens, sie wird der Prüfer verschlingen. Er wird ihnen die Seele und den Verstand nehmen, wenn sie so etwas überhaupt noch besitzen. Er wird ihnen das Blut und das Mark aus den Leibern saugen und sie ausleeren, bis nicht mehr als bleiche Hüllen übrig sind. So waren die Worte Quicot de Tuys. Aber auch die falschen Freunde der Aegyr mögen sich hüten. Bereits die verborgensten Gedanken an Verrat und Feindschaft rufen den Prüfer herbei.« Dabei starrte sie herausfördernd auf den Fährtensucher.

				Torcay erwiderte ihren Blick mit scheinbarem Gleichmut. Aber sie lächelte zufrieden, als sie die Unsicherheit in seinen Augen bemerkte.

				»Wird der Prüfer mit so vielen Mangoreitern zurechtkommen?« fragte Ilfa zweifelnd.

				»Wie viele es auch sein mögen. Der Prüfer wächst mit jedem, den er bleicht.«

				Mythor stieg auf den Schimmel und zog sein Schwert. »Vorwärts, Fährtensucher, führ uns.« Er gab Iskirra das Spielbrett. »Bei dir wird es am sichersten sein, wenn es zum Kampf kommt. Ich werde sie ablenken, und ihr eilt zum Tor. Wenn ich ihnen nicht entkommen kann, dann löst ihr das Versprechen ein und bringt das Spiel zu den Aegyr. Kümmert euch nicht um mich. Sie werden mich nicht töten, da Kalaun so erpicht auf mich ist. Es käme mir zwar jetzt ungelegen, aber ich hatte ohnehin vor, ihm einen Besuch abzustatten.«

				Er grinste über Torcays erstaunte Miene.

				Sie bewegten sich vorsichtig in Sichtweite der Straße entlang. Die Geräusche um sie waren so mannigfaltig, daß ihr einzelner Hufschlag nicht auffiel. Hufgeklapper kam aus mehreren Richtungen.

				Aber plötzlich wurde alles von einem unmenschlichen Heulen übertönt, das von Furcht und Qual und Tod kündete und schrill abbrach.

				»Der Prüfer«, flüsterte Ilfa mit bleichem Gesicht.

				Torcay schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne diese Schreie. So sterben die Mangoreiter.«

				»Der Bleichpfad muß direkt vor uns sein.«

				Alles Hufgeklapper hatte beim Erklingen des Schreis abrupt aufgehört. Stille lag über dem Dschungel.

				Ein zweiter Schrei folgte. Ilfa schüttelte sich, als die Gänsehaut ihr über den Rücken hinabkroch, ohne daß sie sich ihrer erwehren konnte.

				Ein dritter Schrei!

				Dann jagte ein halbes Dutzend schwarze Reiter über die Straße.

				»Sie wollten wohl durch das Tor«, stellte Iskirra ohne große Erregung fest.

				»Es ist da vorn. Vorwärts!« drängte Mythor und jagte das Pferd auf die Straße. Niemand war im Nebel zu sehen. Die Mangoreiter hatten wohl vorerst genug. Nun war der beste Augenblick.

				Mythor wartete auf dem tänzelnden Schimmel, bis seine Begleiter an ihm vorbei waren, dann folgte er langsam, wobei er sich wachsam umsah.

				Dann hörte er Ilfa erschrocken rufen, und gleich darauf Iskirras halblauten Ruf: »Wir sind Freunde, o Prüfer!«

				Er folgte rasch, als er hinter sich in der Nebelwand berittene Gestalten zu sehen glaubte. Dabei ritt er beinahe Torcay über den Haufen, der offenbar angehalten hatte und vor dem endgültigen Schritt zurückschreckte.

				Torcay fluchte und klammerte sich an seinem Schenkel fest. Der Schimmel schnaubte und tänzelte vor Panik.

				Mit einemmal war der Nebel verschwunden.

				Sie befanden sich auf einem dämmrigen Waldpfad. Er war breit und mit hohem Gras bewachsen, wie sie es nirgends im Dschungel bisher gesehen hatten. Es war grün und saftig. Die Luft war voller Gerüche. Die Bäume waren grün und voller Leben.

				Die Sicht war frei bis auf ferne helle Felsen. Nicht die Spur eines Nebels wogte dazwischen.

				Es war ein befreiender Anblick, der Mythor tief aufatmen ließ. Der Himmel war grau über den Bäumen, aber nicht von Nebel, sondern von tief hängenden Wolken.

				Ilfa deutete mit fahlem Gesicht auf schwarze Gewänder am Wegrand.

				Diesmal waren sie nicht leer. Bleiche, fast weiße Haut spannte sich über Gebeine. Knöcherne Gesichter starrten den Vorbeigehenden an und kündeten von vergangenem Grauen.

				Aber nicht nur Mangoreiter säumten den Pfad wie bleiche Pfützen aus Haut und Gewand. Hunderte von Skeletten lagen entlang des Weges in allen Stadien der Verrottung und kündeten von der unbarmherzigen Wachsamkeit des Prüfers.

				Ein dunkler, übermenschengroßer Schatten wogte auf dem Weg. Funken stoben in seinem Innern wie Leuchtkäfer.

				Er nahm die ganze Breite des Weges ein.

				Es gab keinen Weg vorbei.

				Ilfa gewahrte ihn zuerst und unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei.

				Sie hielten vor der wogenden, leuchtenden Dunkelheit an, und sie wußten alle, daß dies der Prüfer war.

				Mythor sagte: »Wir sind Freunde der Aegyr. Wir bringen das Schicksalsspiel. Laß uns passieren, Prüfer!«

				Er fühlte Unbehagen bei dem Gedanken, daß der Prüfer vielleicht im Lauf der Zeit aufgehört haben könnte, einen Unterschied zwischen Aegyr-Freunden und Aegyr-Feinden zu machen. Die Anzahl der gebleichten Gebeine legte solch eine Befürchtung schon nahe.

				Mythor spürte, wie ihn etwas innerlich berührte. Er empfand Furcht.

				Der Prüfer hatte sie alle eingehüllt. Die Funken sprühten um sie und lähmten ihre Sinne und ihren Willen. Als wären sie ihren Körpern entrückt, sahen sie den Prüfer hindurchziehen.

				Doch keiner schrie, keiner empfand Qualen, keiner verlor seinen Verstand und sein Blut und sein Fleisch.

				Selbst Torcay nicht, obwohl er vor Grauen zitterte und Hals über Kopf zurück auf die Straße geflohen wäre, wenn Mythor ihn nicht mit eiserner Faust festgehalten hätte.

				Wenn Torcay Verrat plante, so vermochte er ihn selbst vor dem Prüfer zu verbergen. Vielleicht war es aber auch bloß die Panik, die alle anderen Gedanken auslöschte.

				Dann war die Prüfung vorüber, und der glühende Schatten gab sie frei.

				Als Iskirra das sah, schrie sie auf. Es war zum erstenmal, daß die Gefährten erlebten, daß sie ihre Stimme hob. Sie war schrill vor Wut.

				Die Gnomin hatte keinen Frieden mit dem Fährtenleser geschlossen. Ihr Mißtrauen war unaustilgbar. Daß der Prüfer ihn passieren ließ, hielt sie in ihrer blinden Überzeugung für einen Trick, für einen Zauber Kalauns. Und sie war bereit, sich selbst zu opfern, um diese Gefahr zu bannen und den verhaßten Verräter zu vernichten.

				Sie sprang an Torcay hoch. Es geschah so unerwartet, daß er sie nicht abzuwehren vermochte. Ihre dünnen, aber wurzelzähen Arme umklammerten würgend seinen Hals. Mit schriller Stimme rief sie:

				»Tod den Aegyr! Sieh her, Prüfer! Wir beide sind hier, um das Chaos über die Aegyr zu bringen. Wir werden sie alle töten… auslöschen dieses verdammte Geschlecht…!«

				Der Schatten kehrte um. Mit der Kraft eines Wirbelwinds kehrte er zurück.

				Torcay versuchte sich in panischer Hast von ihrer zähen Umklammerung zu befreien. Seine Gedanken rasten vor Entsetzen.

				Mythor und Ilfa starrten entsetzt auf das Geschehen. Es war zu spät, einzugreifen. Der Prüfer wallte über die beiden ringenden Gestalten, als es Torcay gelang, ihre Arme wegzureißen. Er schleuderte das Pflanzenweib von sich und durchquerte den funkensprühenden Leib des Prüfers mit zwei hastigen Sprüngen. Dann schien seine Kraft zu erlahmen. Er streckte hilfesuchend die Hände hoch.

				Mythor trieb den Schimmel heran, streckte dem Schwarzen seine Hand entgegen und zog ihn zu sich hoch. Dann trieb er den Schimmel den Weg entlang auf die hellen Felsen zu. Ilfa folgte leichtfüßig. Torcay klammerte sich wie ein Ertrinkender an Mythors Rüstung.

				Hinter ihnen erklang ein spitzer, dünner Schrei, der sie zusammenzucken ließ.

				Mythor hielt das Pferd an.

				»Das Spiel!« entfuhr es ihm. »Sie hatte das Spiel!«

				»Weiter!« keuchte Torcay. »Um aller Götter willen! Da ist das Tor!« Er wandte sich um. Der Prüfer wallte noch immer über der kleinen Gestalt Iskirras.

				»Nicht ohne das Spiel. Steig ab! Geht voraus!«

				Er ritt langsam zurück.

				Das Prüferwesen gab ihm den Weg frei. Es war fast, als verneigte es sich vor ihm.

				Mythor fand das Spielbrett mitten auf dem Weg. Es lag verlassen, und er hob es hoch und befestigte es an seinem Gürtel. Er empfand Mitleid mit Iskirra und war ein wenig verwundert, daß der Prüfer Lüge von Wahrheit nicht unterscheiden konnte. Er starrte auf den Wegrand und erwartete, ihren gebleichten Körper zu unter all den anderen zu sehen, mit welken Blättern und leerem kleinem Gesicht.

				Er wirbelte herum, als er hinter sich ihre sanfte Stimme vernahm. Dann entdeckte er sie ein wenig weiter in der Wiese.

				Sie schien ihm kleiner.

				Er war erleichtert, sie lebend zu sehen.

				»Er hat mir den alten Zauber der Aegyr genommen«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Er wollte es nicht, aber es war zu spät…«

				Mythor sah verwundert, wie schön sie war. Es war ihm zuvor nie aufgefallen. Ihr Gesicht glich einer großen wunderschönen Blüte. Ihr Blätterkleid war von frischem Grün.

				»Er kann sie mir nicht wiedergeben… vielleicht eines Tages, wenn die Aegyr wiederkehren, wenn deine Mission Erfolg hat, und sie mächtig genug sein werden, ihr Land zurückzuerobern… vielleicht gibt es dann eine neue Beweglichkeit für mich…«

				Nun erst fiel ihm auf, daß ihre Beine verschwunden waren.

				»Hier ist die Erde gut. Meine Wurzeln fühlen mehr, als es meine Beine je taten. Beweglichkeit ist etwas für den Verstand. Ich werde unsere Reise nie vergessen, Mythor. Ich habe so viel gesehen… mehr als alle meiner Art. Mit solchen Erinnerungen ist es gut, Wurzeln zu schlagen und zu träumen. Hier ist es gut… nicht wie im Garten Tairias vor oh so langer Zeit…«

				Mythor sah keinen Mund mehr, keine Augen. Die Blüte sprach in seinen Gedanken.

				»… kein Nebel… keine Molos… keine von Kalauns Schergen, denn der Prüfer beschützt mich vor ihnen… die Gräser sagen mir, daß hier oft die Sonne scheint… wie in alten Tagen. Und wenn die Aegyr einst wiederkehren, werden sie im Triumph an mir vorüberziehen… Sei auf der Hut, Mythor. Ich glaube noch immer, daß dem Fährtensucher nicht zu trauen ist. Du wirst nun allein auf dich achtgeben müssen. Die Brünne der Unverwundbarkeit ist nicht so vollkommen, wie du glaubst…«

				»Ich weiß«, sagte Mythor. »Der Magie der Mangoreiter hat sie nicht standgehalten.«

				»Auch ein ganz gewöhnliches Schwert vermag ihren Zauber zu brechen. Im Nacken ist eine Stelle, die ein Schwert zu durchschlagen vermag. Ein guter Hieb, Mythor, und die Rüstung wird zu Staub zerfallen. Vergiß es nicht, Mythor. Sie ist nicht geschmiedet. Ein Geist hat sie erdacht, der selbst längst Staub geworden ist. Aber nun eile. Bringe den Aegyr die Zukunft, auf die sie seit so langer Zeit warten. Leb wohl… Freund!«

				»Leb wohl, Iskirra.«

				Die Gedanken versiegten in seinem Kopf. Wie die Gliedmaßen eines schläfrigen Kindes räkelten sich ihre Wurzeln in die dunkle feuchte Erde, die voller Leben war. Behagen und Geborgenheit schwangen in den letzten Echos ihrer Gefühle. Dann hatte sie seinen Geist verlassen.

				Mythor warf einen letzten Blick auf ihre grüne, zerbrechliche Schönheit und schüttelte die traurigen Gedanken ab. Der Prüfer begleitete ihn, als er auf das Tor zu ritt, durch das seine Gefährten eben verschwunden waren.

				Es war eine Öffnung zwischen den Felsen, eine tiefe Kluft.

				Er trieb sein Pferd an. Der Weg war breit, breiter als die Straße der Aegyr. Armeen vermochten hier zu marschieren.

				Zwei Skulpturen ragten an den Seiten hoch. Sie waren die mächtigsten, die Mythor bisher gesehen hatte – ein Mann und eine Frau, beide fast nackt. Sie streckten einander die Hände entgegen.

				Als Mythor zwischen ihnen hindurchritt, hatte er das Gefühl, zu fallen. Der Schimmel wieherte erschrocken und galoppierte vorwärts.

			

		

	
		
			
				4.

				Die Straße machte eine Krümmung.

				Mit Mühe brachte Mythor den Schimmel zur Ruhe. Ilfa und Torcay warteten auf ihn. Ihre Blicke waren auf das eigentliche Tor gerichtet.

				Es war gewaltig.

				Eine Festung.

				Felsentürme strebten auf zu beiden Seiten. Eine gewaltige Zugbrücke ragte wie eine stählerne Klaue hoch. Die Luft war heiß und waberte vor dem Tor.

				Der Himmel über ihnen und hinter dem Tor war von grauen Wolken verhangen.

				Als sie näherkamen, konnten sie zahllose Schießscharten erkennen, hinter denen Männer mit weißen Kopfbedeckungen waren. Auch oben auf den Zinnen hatten Krieger Deckung bezogen.

				»Es sieht so aus, als ob man uns erwartet«, murmelte Torcay.

				Ein Knarren fand gespenstischen Widerhall zwischen den Felsen. Langsam senkte sich die Zugbrücke herab. Oben auf den Zinnen verließen die Krieger ihre Deckung und blickten den Ankommenden neugierig entgegen.

				Als sie die Zugbrücke erreichten, schwangen die gewaltigen eisernen Tore auf. Zwei Dutzend Krieger in weißen, im Wind wallenden Gewändern, bildeten ein Spalier und warteten.

				Die Brücke überspannte einen tiefen Abgrund, in dem ein glühender Strom träge floß. Feuer und flüssiges Gestein wälzten sich dahin. Die aufsteigende Hitze raubte den Menschen fast den Atem.

				Der Schimmel zeigte keine Furcht vor dem Abgrund, der Hitze und dem schmalen Steg. Quicot te Ruy war oft hier geritten.

				Als sie das Spalier erreichten, fielen die Krieger auf die Knie und berührten mit ihren Stirnen den Boden. Sie trugen stark gekrümmte Klingen und Dolche. Ihre weißen Gewänder waren von verschwenderischer Stoffmenge und bestanden aus weiten Beinkleidern und Hemden und kunstvoll gewundenen Tüchern auf dem Kopf. Die nackten Füße steckten in Sandalen.

				Mythor ritt zwischen ihnen hindurch. Ilfa und Torcay schritten links und rechts dicht am Pferd. Sie erreichten einen Innenhof, während sich hinter ihnen die Tore schlossen und die Ketten der Zugbrücke ein hohles Echo fanden.

				Zwei Dutzend weitere Männer fielen vor ihnen auf die Erde und preßten den Kopf auf den Boden.

				»Das gilt dieser Rüstung«, murmelte Torcay.

				»Es gilt Quicot te Ruy«, stimmte Mythor zu.

				»Dort kommt einer, der fällt nicht in den Staub«, sagte Ilfa.

				Der Mann kam aus dem Turm herab in den Hof. Er verneigte sich höflich, was Mythor und seine Begleiter mit einem Kopfnicken beantworteten. Er klatschte in die Hände. Die knienden Männer sprangen auf und machten sich daran, Mythor vom Pferd zu heben.

				Der Mann war keineswegs kostbarer gekleidet als die anderen, eher spärlicher, aber sein Auftreten war das eines Anführers. Seine Beinkleider waren aus Leder, ebenso ein schmales Wams ohne Ärmel. Er trug Armreifen aus Gold. In einer edelsteinverzierten Hülle steckte ein gekrümmter Dolch. Seine Haut war merklich dunkler als die Mythors oder Ilfas. Sein Haar war schwarz und in der Mitte des Schädels geknotet, von wo es bis auf die Schultern fächerte.

				Die Augen waren lebhaft und beinahe ein wenig spöttisch. Ein schwarzer Bart umrahmte seinen Mund, an den Winkeln herabgezwirbelt und am Kinn zu einer Spitze getrimmt. Seine Züge waren hager. Der Anflug von Spott in den Augen war auch um den Mund zu erkennen.

				Mythor nahm sich vor, sich vor diesem Mann in acht zu nehmen.

				»Afikian heißt euch willkommen, Oman Quicot te Ruy«, sagte er mit einer Stimme, die weit über den Platz schallte und wohl auch auf den Zinnen noch gut zu hören war.

				Mythor hob sein Visier ein wenig – nicht genug, daß der Mann ihn erkennen konnte, doch genug, daß seine Stimme verständlich klang.

				Bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr der Mann fort:

				»Ich sehe, Ihr habt Gefährten mitgebracht…«

				Ilfa, die instinktiv ahnte, daß Mythor vorerst besser als Quicot te Ruy seinen Einzug hielt, erwiderte rasch: »Ich bin Ilfa.« Sie gab ihrer Stimme einen tieferen Tonfall, damit der andere sie für einen jungen Krieger hielt. Dies war einer der Augenblicke, da sie ihres Vaters gedachte, der sie wehrhaft erzogen hatte. »Und das ist Torcay.« Sie deutete auf den Fährtensucher. »Wir sind…« Sie zögerte.

				»Die Bewahrer des Spiels der Aegyr«, sagte Mythor und deutete an seinen Gürtel. Er löste das Brett und gab es Ilfa.

				Die Augen des Anführers leuchteten auf. Es war ein habgieriger Blick, den er rasch, aber nicht rasch genug, unter gesenkten Lidern verbarg.

				»So ist nun die Macht der großen Götter wieder vollkommen!« rief er salbungsvoll. »Und die Zukunft der Welt fest in ihren Händen! Welch ein Sieg, Oman te Ruy! Generationen werden Euch preisen!«

				Aber es klang nicht sehr überzeugend, wenigstens in Mythors Ohren.

				Der Mann rief etwas in einer fremden Sprache, das mit Oman Quicot te Ruy endete, und es schallte im Chor von den Mauern wider.

				Und das klang echt. Es kam aus dem Herzen der Männer.

				»Wie immer ist Quartier für Euch bereit in Offdurn.« Es klang eifrig. »Auch für die auserwählten Bewahrer des Spieles wird gesorgt sein. Die Kunde von Eurer Ankunft ist bereits unterwegs. Der Stadtherr wird ein Fest zum Anlaß Eurer ruhmreichen Rückkehr veranstalten. Wenn nicht Ihr, so doch Eure auserwählten Begleiter werden müde sein. Darum, wenn es auch Euer Wunsch ist, laßt uns sofort aufbrechen. Ausgeruhte Pferde stehen bereit. Wenn Ihr die Brünne nun ablegen wollt, werden Eure ergebenen Krieger Euch behilf…«

				Mythor unterbrach ihn mit einer ablehnenden Handbewegung.

				Daraufhin klatschte der Anführer in die Hände, und die Krieger verschwanden lautlos wie Mäuse im Gemäuer. Auf ein weiteres Klatschen führte ein Krieger drei fast weiße Hengste in den Hof. Sie waren kostbar gesattelt und gezäumt, wie es einem König zukommen mochte. Mythor traf seine Wahl, und sie stiegen auf. Auch Afikian ließ sich sein Pferd bringen. Er übernahm die Führung.

				Zwei Dutzend Krieger schlossen sich hinter Mythor und den Gefährten an.

				»Wir verstehen ihre Sprache nicht«, sagte Torcay während des Rittes besorgt. »Kein einziges Wort. Nur dieser Anführer scheint mit der Aegyr-Sprache vertraut zu sein. Wenn es in der Stadt nicht besser wird, sind wir auf ihn angewiesen, und ich kann nicht sagen, daß ich ihn besonders in mein Herz geschlossen habe.«

				»Abwarten.«

				*

				Der Ritt war ein ganz besonderes Erlebnis für die Gefährten.

				Keiner von ihnen hatte je zuvor die Zone des Schreckens verlassen. Keiner hatte je einen Horizont gesehen, der weiter als hundert Schritte entfernt lag und nicht aus einer grauen Nebelwand bestand.

				Hier verlor sich das Auge in endlosen Weiten. Es gab keine andere Begrenzung als jene, an der sich die Wolken des Himmels mit den Hügeln des Landes trafen. Die Enge und Grenzen gewohnten Sinne waren aus dem Lot. Gefühle von Schwindel, Furcht und Verlorenheit galt es niederzuringen. Schließlich überwog die Ekstase über die grenzenlose Freiheit. Die Sinne und der Verstand stellten sich rasch auf die neue Welt um. Aber manchmal war es schwer, zu glauben, daß man nicht träumte.

				Es war ein felsiges Land. Der Geruch von Rauch und Feuer lag in der Luft. Jenseits des Tores strebte ein Berg in die Wolken, von dem zwei feurige Ströme herabflossen, der eine in jene tiefe Schlucht, die die Zugbrücke des Tores überspannte, der andere hinab ins Tal.

				Sie ritten den felsigen Berghang auf einer breiten Straße hinab, die wie die Aegyr-Straße in Kalauns Reich von Skulpturen der Aegyr gesäumt war.

				Hier im beißenden Rauch des Feuerstroms hatten sie gelitten. Ihre marmorne Weiße war geschwunden, ihre Leiber waren zerfressen.

				Da und dort bewuchs Gras und Buschwerk den kahlen Hang, aber nach einer Weile erreichten sie den Fuß des Berges, und hier begann das endlose Grün des Waldes, das sich über die Hügel erstreckte.

				Es war ein ganz anderer Wald als im alten Aegyr-Land.

				Faulende Baumriesen und wuchernde Schlinggewächse waren nicht allgegenwärtig. Es gab auch hier den Tod, aber er war überwachsen von einer unglaublichen Vielfalt lebenshungriger Pflanzen. Die Luft war erfüllt von einem steten Kreischen und Schreien, Flattern und Rascheln. Überall, wo das Auge hinblickte, war fliegendes, huschendes, schwirrendes Leben. Vögel, Falter und Mücken bevölkerten die Luft und die Pflanzen in wahren Schwärmen. Viele der Pflanzen blühten. Manche Büsche und Bäume waren farbige Kaskaden, und das Summen der Insektenschwärme, die sie umschwirrten, war weithin hörbar. Oft waren die Straßenränder wahre Teppiche blauer, roter, gelber, weißer Blüten.

				So sah die Welt also aus ohne den erstickenden Panzer der Finsternis!

				Mythor hatte viele Fragen, aber zu fragen, hätte bedeutet, zu verraten, daß er nicht Quicot te Ruy war.

				Es war kein langer Ritt, doch unter dem wolkenverhangenen Himmel kam die Dämmerung früh. Sie erreichten ein weites, ebenes Tal, das von steilen Bergen umsäumt war. Die Straße durchschnitt es der Länge nach. Das schimmernde Band eines kleinen Flusses wand sich durch das Tal. An seinem Ufer, und von der Straße berührt, ragten die steinernen Mauern und Häuser einer Stadt auf.

				Das mußte Offdurn sein, das der Anführer genannt hatte.

				Die Dunkelheit brach herein, als sie die Mauern erreichten. Ein halbes Hundert Reiter in weißen, flatternden Gewändern kamen ihnen das letzte Stück des Weges entgegen, verneigten sich tief über die Mähnen ihrer Pferde und umkreisten sie in wildem Galopp und mit viel freudigem Geschrei in jener fremden Sprache.

				Da und dort flammten Fackeln und Feuer auf zwischen den Mauern, denn die Dunkelheit fiel nun rasch.

				Sie ritten durch ein großes Tor aus dicken Stämmen. Der Weg war breit und lehmig. Es roch nach Pferden und Ziegen. Hunde kläfften, als sie der Ankommenden ansichtig wurden.

				Links und rechts reihten sich schmucklose, viereckige Häuser aus groben Steinmauern und Grasdächern. Männer, Frauen und Kinder kamen heraus, die Frauen in losen, knöchellangen Gewändern aus dunklen, meist schwarzen Tüchern. Ihr Haar war von Tüchern verhüllt, und Tücher hielten sie vor die untere Hälfte ihrer Gesichter, so daß nicht viel mehr als die Augen zu sehen waren – zu wenig, um ihre Schönheit zu erkennen. Sie alle fielen auf die Knie und berührten den Staub mit ihrer Stirn, während die Ankömmlinge vorüberritten.

				Der Anführer führte sie zum größten Haus der Stadt. Es entsprach der Bauweise der Aegyr, war aus geraden, regelmäßigen Blöcken gefügt, besaß ein zweites Stockwerk und ebene, säulengetragene Dächer. Spärlicher als im alten Aegyr-Land, erfüllten hier Skulpturen tragende oder schmückende Funktion.

				Es war ein geräumiges Haus, dessen unteres Stockwerk der Stadtherr bewohnte, ein beleibter, lebhafter Mann mit einem freundlichen Gesicht, das nun vor Aufregung gerötet war. Er verneigte sich tief vor Mythor, nicht so tief, wie das Volk draußen, aber tiefer als Afikian, hieß seine Gäste mit ein paar mühsam gesprochenen Worten der Aegyr-Sprache willkommen und führte sie eifrig in das obere Stockwerk, wo Frauen noch dabei waren, die Gemächer für die Gäste vorzubereiten.

				Es war nicht leicht, den Stadtherrn, der Ajory heißt, zu verstehen, denn die wenigen Aegyr-Worte, die er kannte, waren in den kehligen Lauten seiner Sprache kaum noch zu erkennen. Aber unter Zuhilfenahme von temperamentvollen Gesten wurde den Gefährten klar, daß sie bald zu essen bekommen würden.

				Afikian erschien gleich darauf. Er war verwundert, daß te Ruy seine Rüstung noch immer nicht abgelegt hatte. Es war seiner Miene anzumerken, aber er wagte dann doch kein Wort darüber. Er verkündete, daß es in dieser Nacht ein großes Fest zu Ehren der hohen Gäste geben würde, das sie gut von ihrer Terrasse aus beobachten könnten. Wenn sie aber Lust verspürten, an eines der Feuer hinunterzukommen, würden sich die Männer und Frauen von Offdurn sehr geehrt fühlen.

				Wenn die hohen Gäste nach der langen und sicher gefahrvollen Reise ein Bad nehmen wollten, das kleine Tor zum Fluß sei wie immer unverschlossen, und Wachen gewährleisteten die Ungestörtheit in diskreter Entfernung.

				Am Morgen, oder am Mittag, wenn die hohen Gäste ausgeruht waren, würde man die lange Reise zum Göttersitz antreten. Es würde den Jabatern aber auch gefallen, ihre hohen Gäste länger zu beherbergen.

				Als sie allein waren, sagte Torcay grinsend: »Hier ließe es sich eine Weile aushalten, was meint ihr?«

				Ilfa schüttelte den Kopf. »Dieser Afikian gefällt mir nicht.«

				Torcay machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist nur ein Wichtigtuer. Er kriecht wie die anderen vor den Aegyr.«

				»Und das ist unser Problem«, stellte Mythor fest. »Selbst wenn ich es noch länger ertragen könnte, würde ich früher oder später erklären müssen, warum ich die Rüstung nicht ablege.«

				»Zu Eurer Sicherheit, Oman te Ruy!« meinte der Fährtensucher grinsend. Er wurde ernst. »Aber es ist wahr. Du kannst nicht in der Rüstung an der Tafel sitzen oder dich beim Fest zeigen.«

				»Da sind auch noch ein paar andere Bedürfnisse, zu deren Verrichtung ich dieses Eisen ablegen und mich ins Freie begeben muß, vorbei an den Wachen.«

				»Es gibt vermutlich nicht viele, die das Gesicht Quicot te Ruys nah und genau genug gesehen haben, daß ihnen deines fremd vorkäme. Die Aegyr scheinen mir nicht besonders gesellig zu sein. Vielleicht der Stadtherr und einige seiner Männer… und Afikian natürlich. Du bist hellhäutig wie einer von ihnen. Ich hätte es da wohl schwerer.« Er lachte unterdrückt. »Aber um Afikian kommst du nicht herum. Ich könnte ihm den Hals umdrehen oder die Kehle durchschneiden, wenn du das Problem solcherart lösen möchtest, ohne dir selbst die Hände dabei schmutzig zu machen. Ich schulde dir noch einen Gefallen.«

				»Nein«, sagte Mythor entschieden. »Wir wollen in dieser wundervollen Welt unsere Reise nicht mit Mord und Blutvergießen beginnen. Zudem ist er der einzige, der unsere Sprache spricht. Wir würden uns nur selbst berauben. Hol mir Afikian. Ich werde ihm die Wahrheit sagen. Dann werden wir rasch genug herausfinden, wem seine Loyalität gilt.«

				Torcay nickte und tätschelte grinsend seinen Dolch. »Dann ist noch immer Zeit zum Handeln.«

				Während der Fährtensucher nach unten ging, um den Anführer zu suchen, zog sich Mythor in eines der Nebengemächer zurück, in denen bequeme Fellager mit Federkissen und wollenen Decken bereitet waren. Er begann seine Rüstung abzulegen, und Ilfa half ihm dabei. Von beiden unbemerkt, blickte ein unverhülltes Mädchengesicht einen Augenblick lang ins Gemach und verschwand wieder.

				Gleich darauf erschienen sieben Mädchen in der Tür. Sie quollen herein, bevor Mythor und Ilfa sie aufhalten konnten. Sie fielen auf die Knie, berührten kurz den Boden mit ihren Köpfen, erhoben sich schnatternd und kichernd. Vier drängten Ilfa zur Seite und machten sich daran, Mythor trotz seiner Gegenwehr aus seiner Rüstung zu schälen, wobei sie seine Proteste mit fröhlichem Gelächter ignorierten. So gab er schließlich seine Gegenwehr auf und ließ die Mädchen mit ihren kundigen Fingern gewähren. Sie gehörten wohl zum Haushalt des Stadtherrn. Sie hielten nach der Rüstung auch gar nicht inne, sondern begannen Gürtel und Hemd zu öffnen und seine Schuhe, während eine ein großes Tuch bereit hielt.

				Er ließ sie lächelnd gewähren. Sie trugen knöchellange Gewänder, aber sie waren längst nicht so verhüllt, wie die Frauen, die er auf der Straße gesehen hatte: Das Gewand war um den Busen gerafft und ließ Arme und Schultern frei. Auch ihre Gesichter waren unverhüllt.

				Alle hatten dunkle Augen. Die Gesichter waren nicht so dunkel wie die der Männer. Sie hatten volle Lippen. Die Fröhlichkeit war ungekünstelt. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt und zu einem Zopf geflochten. Sie trugen schmale silberne Reife um den Hals und kleine Ringe in den Ohren.

				Ilfas wütendes Gefluche riß ihn aus seinen Betrachtungen. Die übrigen Mädchen hatten sich darangemacht, sie ebenfalls zu entkleiden. Ilfa wehrte sich wie eine Raubkatze, so daß die Mädchen schließlich mit hilflosen Verbeugungen von ihr abließen. Sie blickten Mythor fragend an.

				Mythor, der bereits nackt war und in ein großes Tuch gehüllt, sagte grinsend: »Sie warten auf das Machtwort des Aegyr.«

				»Du wirst es nicht wagen…!«

				Mythor zuckte die Schultern. »Es sieht so aus, als sollten wir für das Fest herausgeputzt werden. Wir sind seit Tagen nicht mehr aus unseren Kleidern gekommen. Der Gedanke an ein Bad da unten im Fluß ist nicht ohne Reiz… und weckt ein paar Erinnerungen an eine wundersame Entdeckung…« Er grinste.

				Ihr Gesicht wurde eine Schattierung dunkler. »Diese Entdeckung werden auch sie machen…« Sie deutete auf die Mädchen. »Ist das klug? Ist es nicht besser, wenn sie mich für einen Krieger halten, solange wir keine Freunde in diesem Land haben?«

				»Du bist kein besserer und kein schlechterer Krieger, ob sie es wissen oder nicht. Heute sind wir die hohen Gäste. Willst du diese eifrigen Mädchen um ihr und unser Vergnügen bringen?«

				Er nickte den Mädchen zu, und sie machten sich sofort lachend und scherzend an die Arbeit, und er konnte sehen, daß es Ilfa schwer fiel, still zu halten.

				Die Mädchen brachen in überraschte Ohhhs, aus, als sie entdeckten, daß der Krieger, den sie von seiner staubigen Kleidung befreiten, sich als eine Kriegerin entpuppte.

				Mythor bedauerte, ihre Sprache nicht zu verstehen.

				Die Mädchen führten die beiden an einer Terrassentreppe an der Rückseite des Hauses hinab in einen Garten, der an einer Stadtmauer endete. Ein Wachtposten stand dort vor einem kleinen Tor. Mythor zog sein Tuch ein wenig über den Kopf, als sie an dem Posten vorbeieilten, der den Mädchen ein paar Worte zurief, die sie mit Lachen quittierten.

				Die Luft war kühl. Ein schmaler Weg führte zum Wasser hinab. Die Mädchen nahmen sie an den Händen, um sie zu führen.

				»Brrr! Wir werden erfrieren!« rief Ilfa.

				Ein dünner Nebel lag über dem plätschernden Wasser und schimmerte in einem bleichen Licht.

				Mythor blickte hoch, und zum erstenmal, so weit seine kurzen Erinnerungen zurückreichten, sah er die helle Scheibe des Mondes zwischen fliehenden Wolken und da und dort funkelnde Sterne. Die Weite dieses nächtlichen Blickfelds ließ ihn unwillkürlich den Atem anhalten…

				Aber die Mädchen zogen und schoben ihn vorwärts, und er mußte auf den Weg achten.

				Am Ufer nahmen ihnen die Mädchen die Tücher weg und schubsten sie in die seichten, kaum fließenden Fluten.

				Das Wasser war angenehm warm und erinnerte Mythor an den See an den heißen Quellen, in dem er mit Ilfa gebadet und entdeckt hatte, daß sein junger Retter ein Mädchen war. Es mußte auch hier heiße Quellen geben, vermutlich oben in den Bergen, wo das Feuer ins Tal floß.

				Der Fluß war seicht, der Grund sandig. Es war mehr ein Kriechen im Wasser, als ein Schwimmen. Die Mädchen waren zum Tor zurückgelaufen und schwatzten und kicherten mit dem Wachtposten. Niederes Strauchwerk gab ein wenig Deckung direkt am Ufer. Mythor zog Ilfa mit sich und nahm sie in die nassen Arme. Wie immer bei ihrer wehrhaften Erziehung währte es eine Weile, bis sie unter seinen Zärtlichkeiten dahinschmolz.

				»Du wirst deine Jungfrauengewohnheiten wohl nie ablegen«, seufzte er.

				Sie verstand die Anspielung auf frühere Tage. »Ich bin zwei… ein Krieger und eine Frau. Wer die Frau haben will, muß auch mit dem Krieger fertig werden.« Sie lachte und küßte ihn.

				»Es ist eine wunderbare Nacht in einer aufregenden Welt«, flüsterte Mythor. »Wir könnten uns treiben lassen in diesen Fluten und die Vergangenheit zurücklassen. Meine Erinnerungen würde ich nicht vermissen in deinen Armen…«

				»Sie würden uns einholen mit ihren schnellen Pferden, mein Träumer«, erwiderte sie.

				»Wie die Vergangenheit«, seufzte er. »Wir sind nicht frei…«

				»Der Krieger in mir liebt das Abenteuer an deiner Seite. Was würden wir ohne das Abenteuer tun?«

				Er dachte darüber nach. »Das ist wahr«, stimmte er schließlich zu. »Es wäre langweilig… und wir sind nicht für die Langeweile geschaffen.«

				Vom Stadtplatz her klangen Lachen und kehlige Gesprächsfetzen herüber. Viele Fackeln brannten zwischen den Häusern.

				»Ich glaube, das Fest beginnt«, sagte Ilfa. »Ich möchte es nicht versäumen.«

				Mythor nickte. »Torcay wird zurück sein. Nun werden wir sehen, wie diesem Afikian die Wahrheit gefällt.«

				Die Luft war kühl. Sie stiegen fröstelnd ans Ufer. Die Mädchen kamen rasch herbei, hüllten sie in die Tücher und rieben sie trocken. Sie gelangten ungesehen in die Gemächer. Diesmal zogen sie Ilfa mit sich in ein anderes Gemach.

				Während sich die Mädchen daran machten, ihn anzukleiden, vernahm er draußen in der Halle Torcays Stimme. Sie klang ungeduldig und besorgt. Eine weibliche Stimme antwortete mit einem Redeschwall in der fremden Sprache. Darauf Afikian, der dem Fährtensucher erklärte, daß Oman te Ruy und sein Begleiter angekleidet würden.

				Die Mädchen salbten ihn mit einem wohlriechenden Öl, und er genoß die kräftigen Berührungen ihrer geschickten Hände. Mehr noch als das Bad belebte es ihn. Die Aegyr verstanden zu leben.

				Sie zeigten ihm Kleidungsstücke mit fragenden Blicken und erwarteten von ihm offenbar, daß er seine Wahl traf. Da er aber von dieser Kleidung wenig verstand, deutete er auf eines der Mädchen und versuchte ihr mit Gesten verständlich zu machen, daß sie die Wahl für ihn treffen sollte.

				Sie verstand ihn glücklicherweise. Sie verneigte sich tief und wußte diese Gunst zu schätzen.

				Zunächst wurde ein schmales Tuch um seine Hüften geschlungen, das zwischen den Schenkeln durch verlief. Dann folgten weiße Beinkleider, wie er sie auch bei dem Stadtherrn gesehen hatte. Sie waren aus einem kräftigen Tuch und von bequemer Weite. Sie wurden an den Waden zugebunden. Ein Hemd aus einem feinen Gewebe folgte, ebenfalls weiß, mit weiten Ärmeln. Es reichte bis an die Schenkel.

				Ein Gürtel aus Leder mit Schlaufen für die Befestigung von Waffen. Sie wollten ihm eines ihrer krummen Schwerter geben, aber er zog seine eigenen Waffen vor. Ein ärmelloses Wams aus dünnem, geschmeidigem Leder, ein Tuch, das um den Kopf geknotet wurde, und Sandalen, die um die Waden geschnürt wurden, vervollständigten die Tracht.

				Es war ein seltsames Gefühl, so fremdartig gewandet zu sein. Er zog seine Klinge und hieb mehrmals durch die Luft, um seine Bewegungsfreiheit zu prüfen. Die Mädchen klatschten anerkennend in die Hände. Am meisten bedurfte es bei der Kopfbedeckung der Gewöhnung. Für einen Kampf würde er sie von sich werfen, aber für das Fest war sie gut, weil sie sein Gesicht überschattete.

				Gleich darauf trat Ilfa begleitet von ihren Dienerinnen ein, und einen Augenblick lang erkannte er sie nicht. Dann starrte er sie mit solcher Bewunderung und Überraschung an, daß sie laut auflachte.

				Es war in der Tat eine ungeheure Veränderung. Der Krieger war vollkommen ausgelöscht. Zum erstenmal war die immer verborgene Frau aufgeblüht. Sie trug ein knöchellanges Gewand wie die Mädchen, dessen schmales, gerafftes Oberteil selbst ihre kleinen Brüste, die sie als Krieger gut zu verbergen wußte, zu erstaunlicher Geltung brachte. Ein kurzer wollener Umhang lag um ihre Schultern, am Hals von einer goldenen Spange gehalten. Ihr kurzes Haar war lockig und zum größten Teil von einem schleierartigen Tuch bedeckt, das über die Schultern fiel, und das sie nun mit einer unerwartet koketten Bewegung vor das Gesicht hielt, wie das die Frauen auf der Straße getan hatten. Ein silberner Reif zierte ihre Stirn. Reife klirrten leise an ihren Handgelenken. Ihre Füße steckten in Sandalen aus weißem Fell.

				Ihre Lippen waren gerötet. Ein Duft von Blüten schwebte ihr voraus.

				Die Mädchen lachten, glücklich über Mythors Bewunderung ihres Meisterwerks.

				Ilfa begann ihre letzte Selbstsicherheit unter Mythors Blicken zu verlieren. Mit einem halben Grinsen versuchte sie sich zu fassen und alles als nebensächlich erscheinen zu lassen.

				»Sie mußten mir die Klinge mit Gewalt abnehmen«, sagte sie unsicher. »Aber in diesen Kleidern könnte ich ohnehin nicht viel damit anfangen. Ich fühle mich nur so nackt ohne Waffen.«

				»Du hast jetzt ein paar Waffen, von denen dein Krieger nichts weiß. Du gewöhnst dich besser daran. Sieh zu, daß sich die Mädchen auch des Fährtensuchers annehmen, während ich mit dem Anführer rede. Damit er unseres Wohlgeruchs würdig ist.«

			

		

	
		
			
				5.

				Afikian betrachtete erstaunt den vornehm gekleideten Mann, dem er in Quicot te Ruys Gemächern gegenüberstand. Seine wachsamen Augen blickten durch den Raum und kehrten zu Mythor zurück. Es war ihm anzusehen, daß ihm die Dinge nicht gefielen.

				»Wer bist du? Wo ist der hochgeehrte Oman te Ruy?« Dann wurde ihm offenbar bewußt, daß er zu einem seinesgleichen in der Sprache der Aegyr redete, und er stieß einen erbosten Schwall von Worten in der Sprache des Landes aus.

				Mythor schüttelte den Kopf. Er sagte langsam und betont:

				»Der Aegyr-Ritter Quicot te Ruy ist tot. Ich bin Mythor. Ich führe zu Ende, was ihm nicht mehr gelang. Und nun beantworte du meine…«

				»Der Oman tot?« stieß Afikian hervor. Sein Gesicht war blaß geworden. »Das ist eine Lüge!« Er griff nach seinem Schwert.

				Mythor hob abwehrend die Hände. »Kein Kampf macht aus der Wahrheit eine Lüge. Laß uns reden wie vernünftige Männer. Ich beantworte deine Fragen und du die meinen… abwechselnd!«

				Der Anführer ließ seinen Schwertgriff los. Unglaube war offen in seiner Miene.

				»Es gibt keinen Tod für die Götter der Welt…«, flüsterte er. Und er hob seine Stimme. »Niemals ist einer von ihnen gestorben. Es gibt keinen Janjaren, der Zeugnis für einen Tod ablegen könnte…«

				Götter! Mythors Gedanken überschlugen sich. Die Aegyr galten als Götter in dieser Welt. Er würde te Ruy einen schlechten Dienst erweisen, wenn er diesen Glauben zerstörte.

				»Es war kein gewöhnlicher Tod, wie er dich oder mich jeden Tag holen könnte. Er fand sein Geschick im Spiel der Götter. Es ist vielleicht der einzige Weg, wie die Geschicke der Götter sich erfüllen können. Ich bin der Gefährte, den er erwählt hatte in diesem Spiel. Ich bringe seine Brünne und das Spiel, wie er es gewollt hat. Wenn die Aegyr deine Götter sind, wirst du mich zu ihnen führen.«

				»Du kannst den Berg der Götter nicht verfehlen«, erwiderte Afikian geistesabwesend. »Er erhebt sich am Ende der Straße…«

				»Wir brauchen deine Hilfe, Janjare. Es gibt hier niemanden sonst, der die Sprache der Götter spricht.«

				»Ich werde darüber nachdenken, Fremder.«

				»Solltest du nicht deinen Göttern gefällig sein, indem du ihren Auserwählten zur Seite stehst?« sagte Mythor tadelnd.

				»Auserwählt?« fuhr Afikian auf. Seine stolzen Augen funkelten. »Ich bin selbst ein Auserwählter, Fremder. Die Janjaren, das merke dir, sind die Krieger der Götter, und nur ihre Führer, und es mag kaum ein Dutzend geben in ganz Jabata, lernen in jungen Jahren am Fuß des Götterbergs die heilige Sprache…«

				»Um die Götter zu verstehen und ihnen zu gehorchen?«

				Der Janjare überging den Einwurf. »Ich bin so auserwählt wie du!«, fauchte er. »Aber du gibst dich wie ihresgleichen. Ist Oman te Ruy für dich ein Gott so wie für mich?«

				»Darüber habe ich nicht nachgedacht«, erwiderte Mythor ausweichend. »Ich besitze keine Erinnerungen an Götter. Ich weiß, daß es Dämonen gibt und die Finsternis. Von ihr habe ich erfahren. Aber Götter…? Ich habe Menschen von Göttern reden hören, aber ich selbst kenne keine… aber ich sage dir: wenn es so einfach wäre, die Götter zu erklären, würde dann jemand zu ihnen aufsehen, beten oder fluchen, oder gar an sie glauben?«

				Der Janjare gab keine Antwort. Er versuchte nachzudenken über die unglaublichen Dinge, die Mythor sagte, über diese Ungeheuerlichkeiten.

				»In jenem Land, aus dem ich komme, habe ich von keinen anderen Göttern gehört, als von Kalaun, dem Herrn des Chaos. Er verachtet alles Leben. Die Aegyr sind dort nur Legende. Aber vielleicht waren sie einst die Götter…«

				Afikian starrte ihn an.

				»Es ist Frevel«, sagte er heiser. »Alles, was du sagst, ist Frevel…«

				»In deinen Augen, nicht in den meinen«, erwiderte Mythor ruhig.

				»Du bist aus Fleisch und Blut, wie ich es bin. Mag es sein, daß wir beide auserwählt sind. Für mich ist Oman te Ruy ein Gott, ein Unberührbarer, einer, der die Geschicke unserer Welt lenkt. Für dich ist er ein Gefährte, wie du behauptest. Wie kann er des einen Menschen Gott sein und des anderen Gefährte? Es ist Lüge…!«

				»Und Quicot te Ruy…?« fragte Mythor ruhig. »War er nicht aus Fleisch und Blut?«

				»Nein. Fleisch und Blut würde sterben, aber die Götter sind ohne Tod…«

				»Hast du nie sein Gesicht betrachtet, oder seine Hand gefühlt?«

				»Es bedeutet nur, daß die Götter manchmal in die Gestalt der Lebenden schlüpfen!«

				»Dann magst du mich für einen Gott halten, der in die Gestalt eines Lebenden geschlüpft ist«, rief Mythor wütend über die Sinnlosigkeit dieses Streits. »Ich bin Quicot te Ruy in der Gestalt Mythors. Überzeuge dich selbst!« Er zog die Decken von seinem Lager und enthüllte die zusammengeschnürte Rüstung und das Spielbrett: »Ich bin der Träger der Brünne der Unbesiegbarkeit. Ich bin der Überbringer des Spieles der Götter! Wenn du den Mut zu wirklichem Frevel hast, dann gebrauche jetzt dein Schwert. Sonst aber geh und halte morgen früh deine Janjaren zum Abmarsch bereit. Wenn sie die Krieger der Götter sind, dann haben sie nie eine wichtigere Pflicht erfüllt.«

				Afikian stierte ihn wie entrückt an. Einen Augenblick lang glaubte Mythor, er würde zur Waffe greifen und die endgültige Wahrheit suchen.

				Aber dann wandte er sich um und stürmte wie ein Trunkener aus dem Gemach.

				Ilfa kam nach einem Augenblick herein. In ihrem hübschen Gesicht war Besorgnis.

				»Was hast du ihm gesagt?« fragte sie. »Du hast dir einen Feind gemacht, einen, der nicht verzeiht… er stürmte an mir vorüber, als wäre der Geist eines Zornigen Reiters in ihm…«

				»Ich habe ihm seinen Glauben gestohlen«, erklärte Mythor ernst. »Es tut mir leid. Ich wußte nicht, daß die Aegyr Götter in dieser Welt sind. Er wird mich nun für einen Gott halten oder töten müssen. Wir werden sehen, was stärker in ihm ist: sein Glaube oder seine Neugier. Aber ich glaube nicht, daß er schon heute nacht eine Entscheidung fällen wird.«

				Gesang und Lachen klang gedämpft von draußen herein.

				»Das Fest«, flüsterte sie. »Laß uns zusehen.«

				Sie gingen hinaus auf die nachtdunkle Terrasse. Auf der einen Seite trug die Luft Mädchenlachen zu ihnen hoch, und sie glaubten Torcays schwarze Gestalt in den silbern schimmernden Fluten des Flusses zu erkennen. Auf der anderen Seite strahlte der Stadtplatz in hundertfachem flackerndem Lichterglanz. Ein halbes Dutzend großer Feuer brannten. Männer, Frauen und Kinder saßen auf der Erde. Kleine Gefäße kreisten, wanderten von einem zum anderen und würden nachgefüllt aus großen dampfenden Kesseln. Der Geruch von gebratenem Fleisch wehte hoch und erinnerte Mythor, daß ihnen Essen versprochen worden war. Er verspürte nagenden Hunger.

				Ilfa lehnte sich an ihn, überwältigt vom Glanz der Lichter. Sie wiegte sich ein wenig im Rhythmus des Gesanges. Mythor legte den Arm um ihre Mitte.

				»Wir sollten hinuntergehen«, sagte sie, »mit ihnen singen und lachen…«

				»Es wird schwer sein, ohne ihre Sprache zu verstehen«, gab Mythor zu bedenken.

				»Ja, vielleicht. Das Leben ist hier so anders… so voll Freude. Können wir nicht ein wenig lernen und mitnehmen, wenn wir in Kalauns Reich zurückkehren?«

				»Sie würde ersticken. Es gibt keinen fruchtbaren Boden für Lebensfreude im Reich des Chaos…«

				»Müssen wir zurückkehren? Es liegt nur bei uns, nicht wahr? Sind deine verlorenen Erinnerungen diesen Preis wert?«

				»Wäre es nicht ein unübertrefflicher Triumph, mit genug Wissen zurückzukehren, um Kalauns Macht zu brechen?«

				Einige Gesichter blickten hoch und gewahrten die beiden.

				Erst ein ehrfürchtiges Raunen, dann ein freudiges Rufen aus tausend Kehlen ließ die Nacht erbeben und fand an den fernen Berghängen ein vielfaches Echo.

				»Omaaaan!« war das einzige Wort, das Mythor verstand. Es klang in seinen Ohren wie ein Schlachtruf und hallte noch nach, nachdem sie längst die Terrasse verlassen hatten.

				Ajorys Diener waren dabei, in der Halle die Tafel für seine Gäste zu decken.

				Torcay kam aus einem der Gemächer, umringt von zufriedenen Mädchen. Er grinste selbstzufrieden. Seine Augen funkelten. Ihm mit seiner rabenschwarzen Haut, stand das blütenweiße Gewand der Janjaren ungemein. Es war, als hätte er nie etwas anderes getragen.

				Die Gerichte, die der Stadtherr ihnen auftischen ließ, nahm die einfache Jagdkost gewohnten Gefährten völlig gefangen. Es gab Ziegenmilch und Käse, seltsame gebackene Fladen, weiches Fleisch in einer dicken Brühe, für deren Geschmack sie keine Vergleiche fanden; rote saftige Früchte, und grüne fingerdicke, die im Mund wie Feuer brannten.

				In einem Krug befand sich ein dunkelrotes Getränk, das Mythor dunkel an Frylls Beerenfeuer erinnerte.

				Nach dem Mahl beschloß Torcay, sich noch unter die Feiernden zu mischen und die Augen nach dem Janjarenführer offen zu halten. Ilfa schloß sich ihm ein wenig zögernd an.

				Mythor hielt es nicht für richtig, sich unter das Volk zu mischen. Schließlich war er ihr Gott – ein Unberührbarer. Es war besser, Abstand zu halten und ihrem Treiben aus hoher Warte zuzusehen, wie es einem Gott zukam.

				Sie sangen für ihn und tanzten für ihn, sie aßen und tranken mit seinem Namen auf den Lippen, und in den dunkleren Winkeln und in den Hütten liebten sie einander in dieser Nacht in seinem Namen bis in die Morgendämmerung.

				Es war ein gutes Gefühl, ein Anlaß für so viele Dinge des Lebens zu sein.

			

		

	
		
			
				6.

				»Oman! Akwaaahhhh…!«

				Mythor schrak von seinem Lager hoch. Der erste Schimmer des Tageslichts fiel durch das Fenster. Von irgendwoher waren leise Schritte zu hören.

				War der Schrei ein Traum gewesen?

				Er war abgewürgt worden. Akwar, soviel wußte er von der Jabater-Sprache bereits, bedeutete Gefahr.

				Undeutlich sah er, daß auch Ilfa sich aufgerichtet hatte.

				Ein dumpfer Laut klang von der Halle herauf. Es klang wie ein Schwerthieb und war begleitet vom Fallen eines Körpers.

				Mythor sprang vom Lager, auf das er vor kaum einer Stunde gesunken war. Sein Schädel schmerzte. Auch das erinnerte ihn an Frylls Beerenfeuer. Er tastete in der Düsternis nach seiner Klinge, fand sie und hastete zum Eingang der Kammer, der nur aus einem Vorhang bestand.

				Auch Ilfa war auf den Beinen. Sie fluchte mit unterdrückter Stimme über ihr hinderndes Gewand. Das Reißen von Stoff war zu hören. Es währte einen langen Augenblick, bis sie sich zurechtfand und die Waffen in den Händen hatte.

				Tumult kam plötzlich aus dem anderen Schlafgemach und sie hörten den Fährtensucher fluchen. Gleich darauf taumelte eine Gestalt aus seinem Gemach. Sie stöhnte und stürzte zu Boden und regte sich nicht mehr.

				Torcay erschien hinter ihr. »Mörderpack!« schimpfte er. »Ah, da kommen noch mehr! Nur herbei! Ich bin in Stimmung für ein wenig Aderlaß!«

				Vom Halleneingang her stürmten drei Gestalten, die in der Düsternis nur ihrer weißen Kleidung wegen zu sehen waren.

				Ilfa hatte einen Pfeil an der Sehne, aber sie zögerte. Es mochten die Wachen des Stadtherrn sein. Erst als sie auf Torcay eindrangen, streckte sie einen nieder. Ein zweiter Schuß wäre zu gefährlich gewesen. Sie ließ den Bogen sinken, als hinter ihnen ein scharrendes Geräusch erklang. Sie sprangen zurück in die Kammer. Eine Gestalt war eben dabei, durch das schmale Fenster zu steigen. Ilfas Pfeil schickte den Eindringling zurück in den Garten. Er fiel schreiend.

				Die ganze Stadt mußte es hören, wenn sie nicht taub war.

				Es wurden auch gleich Stimmen laut.

				Mythor und Ilfa liefen zurück in die Halle, wo die beiden nächtlichen Angreifer von Torcay abließen und über die Treppe verschwanden, während der Fährtensucher hinter ihnen herwetterte.

				»Feiglinge! Stümper! Stinkende…!«

				Er sah die Gefährten und brach ab.

				»Die verstehen deine feinen Worte nicht«, sagte Ilfa.

				Der Schwarze grinste. »Sie haben jedenfalls die Lust verloren. Aber jetzt brauchen wir Licht, um uns unsere nächtlichen Freunde anzusehen. Einen habe ich erwischt.«

				»Ich auch«, sagte Ilfa.

				Während sie auf der Tafel nach einer der Fettlampen suchten, wuchs der Lärm auf dem Stadtplatz.

				Auf der Treppe näherte sich Fackellicht.

				»Oman?«

				Es war die Stimme des Stadtherrn.

				»Oman? Seid Ihr…? Seid Eure Begleiter wohlauf?«

				»Ja«, erwiderte Ilfa. »Wir sind wohlauf, Ajory. Das ist dein Verdienst. Deine Wachen haben uns gewarnt. Dir ist es zu verdanken, daß nicht der Zorn des hohen Omans über Offdurn kommt, den unser Tod heraufbeschworen hätte.«

				Der Stadtherr verstand offenbar mehr der Aegyrsprache, als er selbst sprechen konnte, denn als er fortfuhr, klang er sehr erleichtert.

				»Wir werden Schuldige…« Er fuhr mit dem Finger über die Kehle.

				Er kam mit einem Dutzend fackeltragender Krieger in die Halle. Es reichte aus, jeden Winkel aufzuhellen. Sie fanden Blutspuren, aber keine Verwundeten oder Toten.

				»Sie haben sie mitgenommen«, entfuhr es Torcay.

				Mythor nickte. »Jemand muß sehr daran gelegen sein, keine Spuren zu hinterlassen, um sein Gesicht nicht zu verlieren.«

				»Die Rüstung und das Spiel!« rief Ilfa.

				»Sie sind in Sicherheit.« Aber Mythor war dennoch beunruhigt genug, um sich zu überzeugen. Beides lag unangetastet unter den Fellen.

				Der Stadtherr wurde von Augenblick zu Augenblick wütender über das Fehlen jeder Hinweise auf die Meuchler. Er hetzte seine Männer durch alle Gemächer.

				»Bringt diesen Afikian her!« verlangte Torcay.

				»Und die Mädchen«, rief Ilfa. »Ich werde nicht in diesem… Ding reiten! Ich will meine Kleider wieder!«

				Gleich darauf kamen drei der Mädchen mit verschlafenen Gesichtern. Sie hatten die Kleider der hohen Gäste auf den Armen. Aber sie sahen nicht sehr glücklich drein. Die Kleider waren gewaschen und gereinigt worden und waren noch feucht. Sie rochen nach Rauch.

				»Ich weiß, daß wir dankbar sein sollten, aber es wird noch den ganzen Tag dauern, bis sie trocken genug sind, daß wir sie anziehen können«, seufzte Ilfa.

				»Ich vermisse sie nicht«, stellte Torcay fest. Er zupfte eitel an seiner Kopfbedeckung herum. »Mir gefällt die Tracht der Janjaren.« Er deutete auf seinen Kopf. »Sie nennen das Chchcheees!« erklärte er mit übertrieben kehliger Aussprache.

				Den Mädchen begann schließlich klarzuwerden, daß Ilfa gern wieder der Krieger wäre, als der sie ankam – wozu wohl auch der Bogen in ihrer Hand mithalf –, und daß sie sich dabei in ihrer aufgeputzten Schönheit behindert fühlte. Die Mädchen kamen gleich darauf mit Wams und Beinkleidern wieder, was Ilfa friedlich stimmte. Das Frauengewand falteten sie sorgfältig zusammen und legten es zu Ilfas Kleidern, ebenso den Schmuck und den Gesichtsschleier, was Ilfa zu Mythors Überraschung mit einem dankbaren Lächeln annahm.

				»Meine anderen Waffen«, erklärte sie, und ein wenig Farbe kam in ihr Gesicht, »gefallen mir recht gut. Aber ich werde noch üben müssen.«

				Mit Hilfe Torcays legte Mythor die Brünne an. Er wollte gewappnet sein, wenn Afikian kam. Er zweifelte nicht daran, daß der Janjarenführer hinter dem Anschlag steckte. Das bedeutete, daß dieser eine Entscheidung gefällt hatte. Er hatte sich entschieden, an den Göttern zu zweifeln. Und Mythor hatte die begehrlichen Blicke nicht vergessen, die Afikian auf das Spiel geworfen hatte.

				Wenn Mythor ein Lebender war, der sich anmaßte, die Brünne der Götter zu tragen, warum nicht auch er?

				Der Stadtherr hegte keinen Verdacht gegen den Janjarenführer. Er berichtete ihm eifrig, was geschehen war, und Afikian hörte interessiert zu und machte ihm heftige Vorwürfe, wie dem Tonfall zu entnehmen war. Ajory wurde recht kleinlaut, bis Torcay dazwischenfuhr und den Stadtherrn des Omans Gunst versicherte und seinerseits lautstark den Janjarenführer beschuldigte.

				Es war ein erregtes Palaver, bei dem viel Gift verspritzt und wenig Wahrheit gesprochen wurde, bis Mythor in seiner Rüstung erschien. Ajorys Krieger fielen auf die Knie und berührten den Boden mit ihren Gewändern.

				Afikian meisterte seine Enttäuschung meisterlich, als er Mythor in der Brünne vor sich sah.

				»Der ehrwürdige Oman te Ruy wird sicherlich dieses Mißgeschick verzeihen, das ihm und seinen Gefährten in seinem heiligen Haus widerfahren ist«, sagte er. Der Spott in seinen Augen, nur für die Gefährten sichtbar, da er vor den Jabatern stand, war unübersehbar. »Aber sicher versteht der ehrwürdige Oman, daß die niederen Sterblichen nicht immer wissen, was sie tun. Banden von Ungläubigen, die die Herrschaft Ajorys in Eurem Namen mißachten, sind in Offdurn nicht unbekannt. Ich bin sicher, der Angriff hat nicht Euch und Eurer unverwundbaren Allmacht gegolten. Ich werde die Schuldigen suchen lassen und mehr Augenmerk auf den Schutz Eurer Begleiter richten.«

				»Ich bin mir der Schwächen der Menschen bewußt«, erwiderte Mythor, auch nicht ganz ohne Spott. »Auch der Unvollkommenheit der Auserwählten. Deshalb nehme ich dich beim Wort, Janjarenführer. Gib uns gutes Geleit zum Götterberg! Wir brechen sofort auf!«

				Es gefiel ihm nicht, und es war deutlich an seiner Miene abzulesen. »Werden Eure Begleiter nicht müde sein nach diesem langen Fest, Oman?«

				»Der Schlaf war kurz und zu wenig erquicklich, um ihn fortzusetzen«, sagte Torcay. »Wir reiten, wie es der Oman wünscht.«

				*

				Die Vorbereitungen waren rasch getroffen. Zwei Dutzend Janjaren unter der Führung Afikian nahmen die Gefährten in die Mitte, als sie Offdurn verließen. Die Menschen bedachten die Janjaren mit wenig freundlichen Blicken. Es war das erste Mal, daß es Mythor auffiel. Dem vermeintlichen Aegyr und seinen Begleitern aber winkten sie zu.

				»Das wäre eine Stadt nach meinem Geschmack«, stellte Torcay fest. »Ein Platz, um seßhaft zu werden. Diese Leute wissen zu leben!«

				»Es wird auch nicht jeder Tag ein Festtag sein«, dämpfte Ilfa die Schwärmerei des Fährtensuchers.

				»Aber wir sollten ihnen einiges abschauen. Ihre Kochkünste zum Beispiel, oder wie sie diesen roten Saft bereiten. Ich werde keine einfache Waidmannskost mehr essen können, ohne mich daran zu erinnern.«

				Als die Sonne über die Berggipfel kam, hatten sie Offdurn bereits weit hinter sich gelassen.

				Der Himmel war wolkenlos, und der Feuerball begann blendend seinen Weg ins Firmament.

				Mythor konnte sich nicht sattsehen an diesem Schauspiel. Die ganze Welt loderte von strahlendem, wärmendem Licht.

				In einem Traum hatte er es schon einmal gesehen. Nun war Raegeseders Traum Wirklichkeit geworden – die Erinnerungen eines uralten Baumgeistes.

				Den ganzen Tag lang wanderten Mythors Blicke aus dem halboffenen Visier über den weiten Horizont. Und auch Ilfa und Torcay waren stumm vor Ergriffenheit. Keiner der drei hatte je die Sonne gesehen, je in solche Fernen geblickt; Mythor vielleicht, aber er besaß keine Erinnerungen mehr daran.

				Große Vögel kreisten über ihnen und grüßten sie mit schrillem Kreischen.

				Die Janjaren kümmerten sich nicht um sie. Die Straße war bequem zu reiten. Sie verließen das weite, sumpfige Tal. Die Straße folgte dem Verlauf des Flusses. Aegyr-Statuen waren nur mehr selten zu sehen. In großen Abständen markierten sie den Weg. Meist hatten Pflanzen sie überwuchert.

				Die Straße führte stetig abwärts. Der Fluß gewann merklich an Geschwindigkeit. Streckenweise floß das Wasser rauschend und schäumend zwischen großen Felsen. Die Hänge waren spärlich bewaldet. Buschwerk überwog, bis das Wasser des Flusses donnernd in einen im Sonnenlicht gleißenden See stürzte.

				Hier lagerten sie kurz, um den Pferden Ruhe zu gönnen, und Wasser und Futter. Aber bald ging es weiter. Afikian schien es sehr eilig zu haben. Mythor beobachtete ihn wachsam und riet auch seinen Gefährten, die Augen offen zu halten.

				Das Land war unbewohnt. Nur einmal begegneten sie einer großen Herde, brauner, gehörnter Tiere, die langsam grasend über einen Hügel zog und von zwei Männern begleitet wurde. Sie winkten, und der Gruß wurde erwidert.

				Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, sandte Afikian eine Vorhut aus, um einen Lagerplatz zu suchen, an dem sie genug Wasser für die Pferde hatten.

				Der Sonnenuntergang war ein feuriger Tod in Gelb und Orange und tiefem Rot, der den Gefährten den Atem verschlug.

				In der hereinbrechenden Dunkelheit, als die ersten Sterne aufflackerten, erreichten sie die Stelle, an der die Vorhut das Lager aufgeschlagen hatte. Ein großes Feuer brannte, und ein Zelt aus weißem Tuch war aufgestellt worden. Es sollte dem Oman te Ruy als Nachtquartier dienen, während die übrigen auf Fellen und Pferdedecken schliefen.

				Der Tag war heiß gewesen. Obwohl die Brünne in ihrer magischen Vollkommenheit bequem und leicht zu tragen war, machte Mythor die Hitze zu schaffen, und er spürte ein überwältigendes Verlangen, sie abzulegen.

				Sie aßen von den Vorräten. Afikian teilte die Wachen ein. Mehrere der Janjaren waren damit beschäftigt, einen Bären zu häuten und zu zerteilen, den sie mit ihren Bogen erlegt hatten. Ihre Bogen waren kleiner als der Ilfas, aber die Pfeile ungewöhnlich lang. Sie waren wahre Meister mit ihrer Waffe auf kurze Entfernungen.

				Afikian kam einmal ins Zelt, um nach Wünschen zu fragen und zu verkünden, daß sie vor Sonnenaufgang aufbrechen würden – wenn das auch der Wunsch des Omans wäre, natürlich.

				Torcay kam kurz ins Zelt.

				»Afikian hat etwas vor«, warnte er flüsternd. »Die Vorhut, die er ausschickte, bestand aus fünf Männern. Ich habe sie mir gut angesehen. Aber hier am Lagerplatz erwarteten uns nur vier. Einer mit einem zweischwänzigen Kinnbart fehlt. Und mit ihm sein Pferd.«

				»Er könnte bei der Jagd auf den Bären den Tod gefunden haben«, gab Mythor zu bedenken.

				»Vielleicht. Aber wenn das der Fall ist, dann sind sie verdammt kaltschnäuzig. Ich sage dir, sie haben etwas vor. Der Mann ist als Bote unterwegs.«

				»Wir werden die Augen offenhalten. Sag mir eines: Hatte Iskirra recht?«

				»Was meinst du?«

				»Bist du einer von Kalauns Beutejägern?«

				Torcay lachte ein wenig unecht.

				»Der Prüfer ließ mich passieren, oder?«

				»An meiner Seite, ja.«

				Torcay zögerte. Dann erklärte er: »Ich verrate keinen Kampfgefährten und verkaufe keinen Freund. Aber…«

				»Aber?«

				Der Schwarze lachte erneut und sagte unsicher: »Wenn du eines Tages vorhast, Kalaun aufzusuchen, dann laß mich dich zu ihm bringen.«

				Bevor er das Zelt verließ, sagte er:

				»Ich werde heute nacht vor dem Eingang schlafen. Wer immer ins Zelt will, wird über mich hinwegsteigen müssen. Ich glaube nicht, daß es ratsam ist, die Rüstung abzulegen. Wenn sie sie in die Finger kriegen, ist unser Leben verloren. Wenn du meinen Rat hören willst: wir sollten uns aus dem Staub machen und den Berg der Aegyr allein suchen.«

				»Das habe ich auch schon erwogen.«

				Es wurde kühl während der Nacht, so daß die Rüstung nicht mehr unerträglich war. Einmal glaubte er, jemanden nahe am Zelttuch atmen zu hören, aber nichts weiter geschah, als Torcays Schnarchen vor dem Eingang für den Rest der Nacht zu hören war. Er legte den Helm ab und schlief mit dem Schwert in der Faust.

				Ilfa kam gegen Morgen und setzte sich neben ihn. Sie löste ihm Harnisch und Armzeug und wachte neben ihm, bis das Lager erwachte.

				»Du solltest deinen Bart schneiden«, sagte sie, während sie ihm wieder in den Harnisch half. »Dann könnten wir die Rüstung abwechselnd tragen… du am Tage und ich bei Nacht.«

				Es wurde erneut ein heißer Tag, aber die wundervollen Eindrücke des weiten Landes machten das eiserne Gefängnis erträglich. Er hätte gern die Sonne auf der Haut gefühlt und den warmen Wind, hätte die Geräusche der Natur gehört ohne den beengenden Helm.

				Aber Afikians schlecht verhehlte Enttäuschung darüber, daß er die Brünne nicht ablegte, machte vieles wett.

				An diesem Abend erreichten sie ein kleines Dorf, das aus einem halben Dutzend steinernen Häusern bestand und ein Dutzend Zelten aus Fellen. Allerlei Tiere liefen dazwischen herum, von denen Mythor Ziegen und Hühner kannte, und Torcay Wildschweine und Tirolos und eine Schar Wankelhufer. Ein halbes Hundert Menschen kam ihnen neugierig entgegen. Alle warfen sich in den Staub, als sie der Rüstung ansichtig wurden.

				Afikian sprach zu ihnen. Wenig später war für den Oman und seine Begleiter eines der Häuser freigemacht worden, in dem sie die Nacht verbringen konnten. Die Gastfreundschaft dieser einfachen Menschen war überwältigend, aber Mythor hatte den Verdacht, daß der Janjarenführer ihnen das Messer an die Kehle setzte. Ihr Ausdruck war herzlich und ehrfürchtig dem Oman gegenüber, aber Mythor entgingen nicht die wenig freundlichen Blicke, die den Janjaren galten.

				»Ist es dir aufgefallen?« fragte Torcay während des Mahles. »Zweibart ist wieder bei uns.«

				»Laß mich die Rüstung anziehen heute nacht«, verlange Ilfa. Mythor schüttelte den Kopf. »Nein. Sie planen etwas heute nacht. Aber wir werden ihnen zuvorkommen und die Zügel in die Hand nehmen. Doch zuerst laßt uns essen und Vorräte zusammenpacken. Ich habe zu lange außer acht gelassen, daß ich ein Gott bin in dieser Welt. Und der eine, der die Wahrheit kennt, kann sie nicht beweisen. Wir werden feststellen, welches Ansehen die Aegyr in ihrem neuen Land genießen.«

				Torcay hieb ihm auf die gepanzerte Schulter. »Gut!« rief er. »Ich dachte schon, wir würden niemals aufhören, diesem obersten Schurken unter den Auserwählten hinterherzulaufen!«

				»Es gefiel mir so wenig wie dir, aber ich dachte, daß wir zu wenig wüßten über dieses Land. Doch jetzt denke ich, daß wir allein mehr erfahren werden.«

				Er erklärte ihnen seinen Plan, während sie aßen und alles für den Aufbruch bereitmachten. »Der Himmel ist so hell, daß wir den Weg leicht finden. Mit einigem Glück haben wir die Spuren verwischt, bis der Morgen da ist. Beim ersten Tageslicht werden wir die Aegyr-Straße verlassen.«

				Als sie bereit waren, ging der Fährtensucher hinaus, um den Janjarenführer zu holen.

				Afikian war ein wenig unsicher, aber sein Gesicht hellte sich auf, als er sah, daß Mythor die Rüstung abgelegt hatte. Es war aber eine kurze Freude, denn Torcay schlug ihm den Dolchgriff auf den Hinterkopf, kaum daß er die Tür geschlossen hatte. Ilfa und Torcay machten sich sofort daran, den Bewußtlosen auszuziehen. Auch Mythor legte seine Janjarenkleider ab.

				Afikians Gewand paßte leidlich, aber er war dunkelhäutiger als Mythor. Mit Ruß von den Fackeln rieben sie Mythors Arme und Füße und Gesicht ein. Der lange Haarschweif des Janjarenführers war nur so lange ein Problem, bis Ilfa ihn kurzerhand abschnitt und mit einem Band an Mythors kurzem Schopf befestigte. Ein paar weitere Haare mußte Afikian lassen, damit Mythor Kinn- und Oberlippenbart bekam. Die Befestigung war schwierig. Honig und Fett klebten nicht ausreichend. Schon nach einigen Mundbewegungen lösten sich die Haare wieder. Andere Mittel standen nicht zur Verfügung. So blieb nur die langwierige Arbeit des Verknüpfens und Verflechtens der Haare mit seinem eigenen Barthaar, das er seit ihrem Aufbruch aus Elschwog nicht mehr geschoren hatte.

				Es sah im Licht nicht sehr überzeugend aus, aber in der Dunkelheit würde es für einen Augenblick täuschend genug sein.

				Afikian wachte einmal zwischendurch auf. Torcay ließ ihm keine Gelegenheit, sich lautstark bemerkbar zu machen. Er schickte ihn zurück ins Land der Träume. Er knebelte ihn mit einem Stück Tuch und fesselte ihn, nackt wie er war, an Händen und Füßen.

				Dann nahmen Ilfa und Torcay ihre Bündel und Waffen und die zusammengeschnürten Teile der Rüstung und traten aus dem Haus. Einige Dorfbewohner beobachteten sie verwundert. Es hatte wohl alles seine Richtigkeit, da der Janjarenführer hinter ihnen herauskam.

				Die beiden verschwanden auf dem dunklen Pfad, der aus dem Dorf führte.

				Mythor schritt ohne sich umzusehen, auf das Janjarenlager zu, wobei er sich allerdings bemühte, weitgehend aus dem Feuerschein zu bleiben.

				Die wenigsten kümmerten sich um ihn. Sie waren mit dem Spießbraten beschäftigt. Lediglich einer erhob sich – der Mann mit dem doppelten Kinnbart. Und zwei neben ihm wollten ihren Happen beiseitelegen.

				Mythor winkte ab, und sie machten sich wieder ans Essen. Zweibart (wie Torcay ihn nannte) blickte dem vermeintlichen Anführer allerdings ein wenig verwundert nach.

				Mythor ging zur Pferdekoppel. Es dauerte eine Weile, bis er drei Pferden die Zügel übergestreift hatte. Aus den Augenwinkeln sah er Zweibart das Lager verlassen, wohl um ihm zu helfen.

				Mythor saß auf und ritt mit den zwei anderen Pferden im Schlepp an Zweibart vorüber, wobei er sein Gesicht abwandte. In einiger Entfernung wandte er sich um und winkte. Die meisten im Lager blickten ihm nun nach. Aber es gab keine Aufregung. Wenn sie auch verwundert waren, sie hatten noch keinen Verdacht geschöpft.

				Das Mondlicht war hell genug, daß die Pferde den Weg fanden. Die Gefährten hatten die Aegyr-Straße fast erreicht, als er sie einholte. Er nahm sich nicht die Zeit, die Rüstung wieder anzulegen. Sie saßen auf und folgten der Aegyr-Straße, so rasch die Pferde im Mondlicht ihren Weg fanden.

				*

				Eine lange Zeit verstrich, und sie hörten keine verfolgenden Hufe hinter sich, wenn sie anhielten und lauschten, da wich die Spannung von ihnen.

				Torcay sagte lachend: »Schade, daß wir sein Gesicht nicht sehen können, wenn seine Männer ihn finden…!«

				Aber Mythor war nicht nach Lachen zumute. »Er wird seinen Grimm an dem Dorf auslassen, wenn ich ihn richtig einschätze.«

				»Ja«, stimmte Torcay zu. »Wir sollten ihn zu Kalaun mitnehmen. Das wäre ein Gott nach seinem Geschmack!«

				In der Morgendämmerung verließen sie die Aegyr-Straße und kämpften sich bis Sonnenaufgang durch den dichten Wald, der hier die Straße zu beiden Seiten säumte. Es war ein mühsames Vorwärtskommen, um so mehr, als sie vermieden, einen Pfad zu schlagen, um keine allzu deutliche Spur für ihre Verfolger zu hinterlassen.

				Unvermittelt stießen sie auf einen freien Hang, der mit niederem Buschwerk und hüfthohem Gras bewachsen war. Da und dort ragte ein verkohlter Baumstumpf hoch und kündete von dem Feuer, das hier gewütet haben mußte. Die Grenze verlief entlang eines tiefen Grabens, in dem ein Bach plätscherte.

				Es war ein idealer Lagerplatz. Die Pferde brauchten Ruhe, und sie selbst auch nach zwei durchwachten Nächten.

				Vom Kamm des Hügels aus konnte man die Straße ein gutes Stück in beiden Richtungen sehen. Feuer wagten sie nicht zu machen.

				Torcay übernahm die erste Wache.

				Er weckte die Gefährten, als die Sonne schon hoch stand.

				Reiter kamen auf der Straße. Die weißen Gewänder waren deutlich zu erkennen. Sie ritten in vollem Galopp und achteten nicht auf Spuren. Gut zwanzig waren sie.

				Die Gefährten blickten ihnen nach, bis sie aus dem Blickfeld verschwanden.

				»Es gefällt mir nicht, daß wir sie vor uns haben«, sagte Torcay mißmutig. »Aber es ist nicht zu ändern.«

				»Sie sind so müde wie wir. Ihr Vorsprung wird nicht groß sein.«

				»Und wir wissen, daß sie vor uns sind«, fügte Ilfa hinzu. »Sie wissen weitaus weniger.«

				*

				Sie brachen am Nachmittag auf. Es war angenehm zu reiten in dem hohen Gras. Das Gelände war bucklig und senkte sich nach und nach zu einem großen Tal hinab, das bis zum Horizont reichte. Dort strebten weiße Berggipfel in den blauen Himmel. Auch die Straße führte in diese Richtung.

				Dort mußte der Berg der Götter sein!

				Sie vergrößerten ihren Abstand zur Straße und hielten sich am Waldrand, soweit das möglich war. Aber bald überwog das Wiesen- und Buschland, je tiefer sie kamen.

				In der Ferne, weitab von der Straße, stieg Rauch auf – zu groß für ein Lagerfeuer.

				Eine Herde von wahren Kolossen von Horntieren weidete überraschend vor ihnen. Der Wind kam den Reitern entgegen, so daß die Tiere keine Witterung aufnahmen?

				Ilfa riß den Bogen von der Schulter, aber Mythor hielt sie zurück.

				»Zu große Beute für uns…«

				Drei Reiter preschten hinter der Herde hervor. Sie waren keine Janjaren. Sie trugen helle Wämser und Chese, und Beinkleider aus den Häuten der Horntiere.

				Sie blickten nicht unfreundlich auf die Gefährten und sagten etwas in ihrer kehligen Sprache.

				Ilfa fragte: »Wo ist euer Dorf?«

				Beim Klang der Aegyr-Worte wurden ihre Mienen frostig. Sie verneigten sich steif und starrten die Gefährten an, als erwarteten sie von ihnen Befehle.

				»Die halten uns für Janjaren. Ihrer Miene nach zu schließen, könnte Afikian hier vorbeigekommen sein«, brummte Torcay.

				Als keine Befehle kamen, nur noch mehr Worte der Göttersprache, stutzten sie. Der Blick des vordersten fiel auf die Teile der Rüstung auf Ilfas und Mythors Pferd. Sie kannten solches Rüstzeug.

				Sie sprangen von den Pferden und warfen sich auf die Knie und preßten ihre Stirnen ins Gras.

				»Oman!« riefen sie. Und eine Reihe anderer Worte, die alle recht ehrfürchtig klangen.

				Da sie nicht mehr aufstehen wollten und Mythors Worte auch nicht verstanden, stieg er ab und zog sie an den Armen hoch. Er deutete fragend in die Richtung des Tales und sie nickten erfreut und eifrig.

				Sie sprangen auf ihre Pferde. Nach kurzem Palaver blieb einer mit enttäuschter Miene bei der Herde zurück. Einer preschte winkend und brüllend voraus. Der dritte ritt langsam voraus und winkte, daß sie ihm folgen sollten.

			

		

	
		
			
				7.

				Es war ein längerer Ritt talwärts. Das Gras auf diesen Hängen war kurz. Die Herde hatte hier wohl bereits geweidet. Sie sahen andere Herden – Schafe und Ziegen, und Massus, wie sie sie in dieser Größe im alten Reich der Aegyr nicht gab.

				Berittene Hirten kamen winkend heran, um die hohen Ankömmlinge gebührend zu begrüßen.

				»Die Aegyr scheinen hoch in der Gunst der Menschen zu stehen«, stellte Mythor fest, »was man von ihren Kriegern und auserwählten Vertretern nicht behaupten kann.«

				»Seht euch das an!« entfuhr es Ilfa.

				Das Tal öffnete sich vor ihnen. Der Fluß war gewachsen. In mehr als doppelter Breite wand er sich zwischen schilfverwachsenen Ufern dem Horizont zu.

				Am Fuß des Hanges, den sie hinabritten, lag eine Stadt von spitzen Zelten aus Fellen und bunten Tüchern – wenigstens hundert mußten es sein. Eine Herde von mehreren hundert Pferden fegte wie ein schwarzer Schatten durch das hohe Gras.

				Menschen kamen zwischen den Zelten hervor und sammelten sich vor ihrer bunten Stadt, um die Ankömmlinge zu empfangen.

				Sie waren farbiger gekleidet als die Menschen, die die Gefährten bisher kennengelernt hatte. Ihre Beinkleider, Hemden und Wämser, selbst die Chese, waren in allen Schattierungen von Rot und Grün. Die Frauen trugen bunte Tücher um Kopf und Schultern und knie- oder wadenlange Röcke.

				Auffällig war, daß niemand Waffen trug, außer kurzen Dolchen mit gekrümmter Klinge. Nur auf den Hügeln oberhalb des Lagers hockten Wachtposten mit langen Spießen und gekrümmten Klingen um kleine Lagerfeuer.

				Als sie die wartende Menge fast erreicht hatten, löste sich eine Gruppe von dreien und kam ihnen entgegen.

				Einer war ein älterer Mann mit listigen weisen Augen. Seine Begleiter, die ihn in die Mitte nahmen, waren kaum dem Jungenalter entwachsen und wohl seine Söhne.

				Sie warfen sich ehrfürchtig auf die Erde, als sie einen Blick auf die Rüstung erhascht hatten, und das gesamte Dorf hinter ihnen ebenfalls.

				Als sie sich nicht wieder erheben wollten, sagte Torcay mit lauter Stimme: »Der Oman te Ruy ist erfreut über den Gruß. Ihr könnt aufstehen!«

				Das klappte aber nicht, weil sie offenbar die Göttersprache nicht verstanden. Doch ein Mädchen erhob sich aus der Menge und sagte etwas, worauf alle wieder auf die Beine kamen.

				Der ältere Mann lächelte stolz. Er winkte dem Mädchen, und sie kam zu ihm. Er sah ein wenig unsicher von einem zum anderen. Er nahm das Mädchen an der Hand und sagte: »Ceder«, gefolgt von einem Schwall von kehligen Worten.

				Das Mädchen war eine dunkelhaarige, dunkeläugige Schönheit, die Mythor an die Mädchen in Offdurn erinnerte. Aber ihr Auftreten war selbstsicherer und stolzer.

				Sie war vertraut mit der Göttersprache. Sie sprach sie langsam und mußte nach den rechten Worten suchen.

				»Oman te Ruy. Mein Vater… Teschin.« Sie deutete auf ihn. »Oberhaupt der Kawanen.« Sie unterstrich ihre Worte mit Gesten und deutete auf das Lager. Sie tippte mit dem Finger an ihre Brust. »Ceder. Willkommen in Kawanendorf.«

				Ihr Vater redete hastig auf sie ein, worauf sie sich unsicher an die Ankömmlinge wandte.

				»Kawanen noch nie Oman zu Gast. Wer ist…?«

				»Ich bin Quicot te Ruy«, erklärte Mythor. »Das sind meine Begleiter Ilfa und Torcay aus einer anderen Welt. Sie verstehen eure Sprache nicht. Du sprichst die Sprache der Aegyr sehr gut. Sag deinem Vater, dem Häuptling der Kawanen, daß wir gern seine Gastfreundschaft annehmen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und Rast unter freundlichen Menschen labt die Seele des Wanderers.«

				Sie lächelte erfreut über das Lob aus so hohem Mund.

				Während sie in das Lager ritten, hielt Mythor Ausschau nach Janjarengewändern. Ihre weiße Gleichheit wäre unter den bunten Trachten der Kawanen sicherlich aufgefallen.

				»Wir werden früh genug wissen, ob unser Janjarenfreund hier gewesen ist. Die Straße verläuft weit hinter den Hügeln.«

				»Er wird von diesem Dorf wissen.«

				»Vielleicht. Aber das ist kein festes Dorf. Die Leute sind Nomaden. Reitendes Volk. Ziehen mit ihren Herden. Heute hier, morgen dort. Wenn ich an Afikians Stelle wäre, würde ich nichts eiliger tun, als zum Berg der Aegyr reiten und dort zu warten. Früher oder später müssen wir dort eintreffen.«

				»Aber du bist nicht Afikian. Er wird nicht so lange warten.«

				Es gab keinen Augenblick der Muße für die hohen Gäste in Teschins Zeltdorf. Sie wurden in das Zelt des Häuptlings geladen, wo Teschin in blumigen Worten seiner Freude und Loyalität Ausdruck gab, was zu übersetzen seiner Tochter nicht leichtfiel, da er gern und viel redete.

				So erfuhren sie, daß die Kawanen auf dem Weg nach Norden waren (zum erstenmal, daß sie einmal über die Himmelsrichtungen dieser Welt hörten), um neue Weideflächen zu brennen, und daß sie erst mit Beginn der Regenzeit wieder zu den großen Städten im Süden ziehen würden, wo sie Vieh und allerlei Gewürze, die sie bei ihren Wanderungen aufsammelten, zum Tausch für Waffen, Tuch, Kleider, Schmuck für die Frauen und allerlei andere Stadtgüter eintauschten. Für ein Volk, das alles mit sich nahm auf seinen Wanderungen durch die Welt, waren sie sehr reich. Und sie waren den Göttern, die ihre Geschicke so wohlwollend lenkten, überaus dankbar. Deshalb war es, daß Ceder den Berg der Götter besucht hatte, um die Sprache der wohlmeinenden Götter zu lernen, wie sie sonst nur weise Männer und die Auserwählten der Janjaren sprechen konnten. Aber mit dem Wort Janjaren verfinsterte sich sein freundliches Gesicht. Er verstand nicht, daß die Götter solche Männer zu ihren Kriegern und Vertretern ernannten, die sich arrogant wie die Herren der Welt gaben und jedermann ihre Macht spüren ließen.

				Aber er wolle nicht aufbegehren gegen die Weisheit der Götter. Er habe auch den wenigsten Grund, denn es gehe seinem Volk gut, und ihrer Beweglichkeit verdankten sie es, daß Janjaren nur selten ihren Weg kreuzten.

				Als Mythor ihm zu verstehen gab, daß er ein offenes Ohr für seine Erfahrungen habe und bei seiner Heimkehr den Obersten berichten werde, redete er von dem Joch, das die Städte und Dörfer zu tragen hatten, wo die Auserwählten ihre Tempel errichten ließen und das Volk an Opfern ausblutete, und von den blutigen Kriegen, die es aus diesen Gründen in manchen Ecken der Welt schon gegeben hatte.

				Aber am meisten wurmte ihn, daß seine Tochter ihr Wissen in den Tempeln am Fuß des Berges der Götter mit ihrer Jungfräulichkeit hatte bezahlen müssen.

				Drei Zelte wurden bereitet für die Gäste, ausgestattet mit seidenen Decken und Kissen. Die Gaumenfreuden der Kawanen waren einfacherer Art. Ihr Hauptessen war Fleisch verschiedenster Art, mit dem sie durch ihre Herden reich gesegnet waren. Aber sie wußten auch Käse aus Ziegen- und Schafsmilch zu bereiten und Fische zu fangen. Ihre Zubereitungsmethoden beschränkten sich auf Braten auf großen Spießen über dem offenen Feuer und Sieden in großen kupfernen Kesseln. Da sie reich waren, besaßen sie Salz und verwendeten es reichlich. Und sie besaßen Kenntnis von Dutzenden von Gewürzen.

				Torcay geriet wieder einmal ins Schwärmen.

				Als es in den späten Stunden der Nacht an der Zeit war, die Zelte aufzusuchen, bot Teschin noch ein besonderes Gastgeschenk.

				Drei Mädchen.

				Eine war Ceder, die Mythor mit einem anmutigen Lächeln bei der Hand nahm und zu seinem Zelt führte. Die anderen beiden waren die reizenden Töchter eines Stammesunterführers. Torcay nahm die seine begeistert in die Arme und erging sich in lauten Dankesworten.

				Ilfa hingegen wurde ein wenig blaß. Sie blickte hilfesuchend nach Mythor. Einen Augenblick dachte er, sie würde ablehnen, was sicherlich böses Blut gemacht hätte. Aber dann sah er erleichtert, daß sie entschlossen Luft holte, das Mädchen von oben bis unten musterte und ihr bedeutete, vorauszugehen, während sie im Namen des Omans für die großzügige Gastfreundschaft dankte.

				Mythor sah ihr ein wenig besorgt nach, als sie mit dem Mädchen im Zelt verschwand.

				Aber Ceder ließ ihm nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln, ob und wie Ilfa wohl der Kleinen die Enttäuschung beibrachte. Sehr unbefangen schlüpfte sie aus den Kleidern und machte sich an den seinen zu schaffen, und Mythor konnte sich des Gedankens nicht erwehren, wie erstaunlich es doch war, daß der Vater darüber lamentierte, daß ein Janjare seine Tochter genommen hatte, während er sie nun, ohne zu zögern, einem Gast für die Freuden der Nacht bot.

				Aber nicht nur um der Freuden willen war er froh, sie so ausführlich bei sich zu haben. Da sie am Berg der Götter gewesen war, hatte er viele Fragen.

				Er erfuhr, daß viele Tempel das letzte Stück der Straße der Götter säumten, in denen die Menschen beten und Opfer bringen und ihre Wünsche und Sorgen äußern konnten. Es sah dort aus wie eine große Stadt mit Zelten und Hütten und einem großen steinernen Palast, in dem Mokion residierte, der oberste der Auserwählten, und der einzige, der wirklich mit den Göttern sprechen konnte.

				Es gab keine Wege auf den steilen Berg, keine, die Menschen erklimmen konnten. Nie in den vielen Tagen, da sie dort gewesen war, hatte sie die Götter gesehen. Der schneeige Gipfel, von dem aus sie die Geschicke der Welt lenkten, lag meist jenseits der Wolken.

				Durch Zufall kam die Sprache auf etwas, das Mythor aufhorchen ließ: die Wachen oben auf den Hügeln hatten bei Anbruch der Dämmerung Janjaren gesehen. Drei Reiter. Sie hatten auf Rufe nicht reagiert, nur ziemlich lange das Lager beobachtet. Dann waren sie wieder verschwunden.

				Sie war erstaunt, daß es ihm so wichtig erschien. Die Wachen hatten wohl dem Häuptling Nachricht gesandt, doch Teschin fand es nicht ungewöhnlich. Da so wichtige Gäste in seinem Lager weilten, war es nur natürlich, daß Janjaren die Gegend patrouillierten. Er hatte angenommen, daß sie zum Gefolge des Omans gehörten.

				»Sie gehören nicht zu meinem Gefolge«, erklärte Mythor. »Ihr Anführer ist Afikian. Kennst du ihn?«

				»Ja. Er ist der Herr des Tores oben in den Bergen. Einige Frauen unseres Stammes haben in Offdurn Männer genommen und sind seßhaft geworden. Sie wissen nichts Gutes über Afikian zu berichten. Verzeiht, Oman…«

				Er lächelte. »Ich weiß auch nichts Gutes über Afikian zu berichten. Er ist ungehorsam, ungläubig und ein Aufrührer. Ich werde ihn zu Fall bringen. Aber die Götter sind gerecht, und er ist ein Auserwählter. Ich muß ihn des Verrats überführen. Er weiß, daß ich etwas bei mir habe, das uns Göttern Macht über die Geschicke der Welt gibt… mehr als wir je zuvor hatten, denn auch wir müssen unser Schicksal meistern, wenn es auch anders ist, als die Sterblichen sich vorzustellen vermögen. Afikian dürstet nach dieser Macht. Ich hoffe, daß er versuchen wird, danach zu greifen. Die Falle ist bereit. Willst du mir helfen?«

				»Ja, Oman. Sagt, was ich tun muß.«

				»Halte die Augen offen. Ich muß bereit sein, wenn die Janjaren handeln.«

				*

				Als Mythor erwachte, war die Sonne bereits aufgegangen. Er sah, daß Ceder ihn bereits verlassen hatte. Er beschloß, nicht länger die Janjarentracht zu tragen. Afikian sollte ihn leicht erkennen, wenn er das Lager beobachtete. Er zog sein braunes Lederhemd und den kurzen, ledernen Waffenrock an. Es waren Kleider aus einer anderen Welt und in den Augen dieser Menschen wohl eher eines Gottes würdig, als die Gewänder der verhaßten Janjaren. Er erwog, die Rüstung anzulegen.

				Aber es würde Afikian noch rascher herbeilocken, wenn er Mythor ohne die Rüstung entdeckte.

				Ceder kam zurück, kaum daß er angekleidet war. Sie war aufgeregt.

				»Afikian ist im Lager. Er und zwei seiner Janjaren. Sie sind im Zelt meines Vaters…«

				»Bedrohen sie ihn?«

				»Nein. Sie sagen… Ihr seid… kein Aegyr… Ihr würdet uns täuschen… Ihr hättet die Aegyr bestohlen…«

				»Haben sie dich gesehen?«

				»Nein.«

				Er drückte sie an sich und spürte, daß sie zitterte.

				»Werden sie deinen Vater überzeugen können?«

				»Ich weiß es nicht. Sie warten auf Boten.«

				»Boten?«

				»Von Mokion… vom Götterberg.«

				Mythor schüttelte verwundert den Kopf. »Ich werde die Rüstung anlegen. Kannst du belauschen, welche Nachricht der Bote bringt?«

				»Ich hoffe.«

				»Glaubst du, was sie sagen?«

				Tränen kamen in ihre Augen, und sie fiel auf die Knie. »Wie soll ich es wissen…?«

				Er nickte grimmig. »Ich werde es beweisen, wenn es sein muß.«

				»Bei mir… muß es nicht sein«, sagte sie.

				Er zog sie hoch. »Sind meine Begleiter wach? Schick sie zu mir.«

				Sie kamen nach einem Augenblick. Ilfa sagte: »Das arme Mädchen. Welche Enttäuschung, als sie entdeckte, daß sie um einen Geliebten betrogen worden war. Aber sie trug es mit Passung, und wir haben beide unser Geheimnis…« Sie brach ab, als sie Mythor in der Rüstung sah.

				»Afikian ist im Lager«, erklärte Mythor. »Und er hat etwas vor, denn er erwartet einen Boten vom Götterberg. Und er versucht dem Häuptling einzureden, daß ich gar kein Aegyr bin.«

				»Wo ist er?« fragte Torcay.

				»Im Zelt des Häuptlings.«

				»Wir holen ihn uns«, schlug Torcay vor. »Und diesmal machen wir reinen Tisch!« Er fuhr mit dem Finger über seine Kehle.

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Es würde nichts beweisen, nur Teschin und seinen Stamm in eine schlimme Lage bringen. Wir werden abwarten, was sie planen. Die Tochter des Häuptlings wird es herausfinden. Und wir werden die Augen offenhalten, aber so tun, als wüßten wir es nicht.«

				Wie erwartet, zeigten sich Afikian und seine Männer den ganzen Tag über nicht. Aber sie blieben nicht müßig. Sie brachten den Häuptling dazu, daß er einigen seiner Männern befahl, die Zelte des Omans und seiner Gefährten während ihrer Abwesenheit zu durchsuchen. Doch Mythor war klug genug, das Spiel bei sich zu tragen, verborgen unter Helm und Armwehr, die er abgenommen hatte.

				Die Enttäuschung mußte beträchtlich gewesen sein, und die Wut Afikians nicht minder.

				Die meisten im Lager hatten jedoch noch nicht bemerkt, daß geheimnisvolle Dinge vorgingen.

				Am späten Nachmittag traf ein seltsames Gefährt ein, das dieselben Männer ins Lager geleiteten, die auch die Zelte durchsucht hatten. Es war ein Wagen, vielleicht von der halben Größe eines Zeltes, mit vier halbmannshohen Rädern. An einer langen Stange waren vier Kreaturen angeschirrt, die am ehesten noch an die Echsen der Zone des Schreckens erinnerten, nur daß sie größer waren – von der halben Höhe von Pferden. Sie hatten glänzende, schuppige Leiber, mächtige Schwänze und vergleichsweise kleine Köpfe mit kalten Augen und stetig züngelnden Rachen.

				Der Wagen war aus Holz. Er rollte knarrend über den unebenen Grund. Die Fensteröffnungen waren mit Vorhängen verhangen. Nur knöcherne Finger ragten heraus und hielten die Leitriemen.

				Das Gefährt hielt vor dem Häuptlingszelt. Viele der Kawanen liefen neugierig hinterher und ließen sich von den Männern, die den Wagen geleiteten, nicht aufhalten.

				Niemand stieg aus, aber Afikian streckte den Kopf aus dem Zelt und sprach offenbar mit dem Insassen.

				Mythor begab sich eilig in sein Zelt, um da zu sein, wenn Ceder mit Neuigkeiten kam.

				Statt Ceder kam der Wagen zu seinem Zelt. Eine welke Hand zog die Vorhänge ein wenig auseinander. Eine schwache Stimme rief:

				»Quicot te Ruy!«

				Mythor zögerte einen Augenblick, aber dann setzte er den Helm auf und trat vor das Zelt.

				»Nimm deinen Helm ab, Quicot!

				Verbirg dein Gesicht nicht vor einem Freund.«

				»Freund? Zeig mir dein Gesicht, wenn du nichts zu verbergen hast.«

				Der Vorhang öffnete sich eine Handbreit, und Mythor sah das Gesicht eines Greises.

				»Du erkennst mich nicht? Dann kannst du nicht Quicot sein. Woher hast du seine Brünne?«

				Die alten Augen wanderten an Mythor abwärts und entdeckten das Spielbrett mit Lederbändern am Gürtel der Rüstung befestigt.

				»Das Schicksalsspiel!« krächzte er. Die knöcherne Hand schnellte vor, doch Mythor wich zurück. »Gib es mir! Es gehört in die Hände der Aegyr…!«

				»Es ist gut aufgehoben, dort wo es ist, alter Mann. Es hat eine weite Reise hinter sich, und sie ist noch nicht zu Ende. Es ist Quicot te Ruys Vermächtnis an sein Volk. Aber es hat seinen Preis. Laß uns zusammen zur Heimstatt der Aegyr fahren und…«

				»Du bist nicht Quicot!« krächzte der alte Mann. »Du willst uns das Spiel verkaufen? Uns…?« Die Stimme überschlug sich fast. »Gib es mir, und ich gebe dir dein Leben dafür!«

				»Mein Preis ist anderer Art…«, begann Mythor.

				»Narr!« Der Wagen ruckte an. »So wirst du auch dein Leben verlieren…!«

				»Sollen wir ihn aufhalten?« rief Torcay.

				Mythor schüttelte den Kopf. »Er ist ein Aegyr. Es wäre ein schlechtes Beispiel, wenn die Götter sich hier stritten. Es ist ein alter Mann, zu alt vielleicht, um vernünftig zu sein. Er will das Spiel…«

				»Er könnte Afikians Großvater sein«, meinte Torcay grinsend. »Wäre es nicht an der Zeit, zu verschwinden?«

				»Dann hätten wir die ganze Meute hinter uns, die Kawanen eingeschlossen, die dann überzeugt wären, daß nur ein Frevler sie an der Nase herumgeführt hat…«

				»Wenn Teschin keinen Rat mehr weiß«, wandte Ilfa ein, »wird er einen Beweis verlangen, daß du ein Aegyr bist. Sie werden ihn dazu zwingen…«

				»Ich glaube nicht, daß der Aegyr solch einen Frevel zuläßt. Zuviel wäre zu verlieren. Er weiß außerdem, was er wissen wollte. Sie werden in der Nacht kommen und sich holen, was sie haben wollen!«

				»Kampf also?«

				»Sie würden nicht viel ausrichten, solange ich die Rüstung trage. Sie werden es mit List versuchen.«

				»Ein halbes Dutzend Männer würde ausreichen, dir die Rüstung vom Leib zu reißen. Sie brauchen dich nur festzuhalten und die Riemen zu öffnen…«

				»Nein. Ohne meinen Willen vermögen nicht hundert Männer auch nur eine dieser Platten und Scharniere zu lösen…«

				Er hielt abrupt inne. »Der Aegyr…«, flüsterte er. »Er kennt das Geheimnis der Brünne. Aber es wird nicht…« Er ballte die eisernen Fäuste und stapfte unruhig hin und her. »Nein, er wird das Geheimnis nicht verraten. Alle ihre Helden wären verwundbar…«

				»Wovon redest du?« unterbrach ihn Torcay ungeduldig.

				Aber Mythor schwieg. Er erinnerte sich plötzlich an Iskirras Warnung, daß die Brünne eine verwundbare Stelle habe, an der man sie zu Staub zerschlagen könne. Im Nacken.

				Die Gefahr war plötzlich sehr groß.

				»Helft mir!« Er nahm den Helm ab und das Halsstück. Er betrachtete beides eingehend, während die beiden den Brustharnisch lösten. Aber an keinem der Stücke war etwas zu erkennen, das auf die Stelle hinwies.

				»Ich will versuchen, ob Brust- und Rückenteile sich vertauschen lassen.«

				»Dann wirst du dir den Hals abschneiden«, brummte Torcay.

				Das konnte er gleich darauf selbst feststellen. Es war unmöglich, sie so zu tragen. Außerdem würde es nichts ändern.

				»Willst du nicht endlich sagen, was das alles bedeutet?« verlangte Ilfa.

				Aber Mythor schwieg. Er fühlte, daß er es nicht sein sollte, der das Geheimnis verriet.

				Er saß grübelnd eine Weile. »Seid ihr für eine rasche Flucht bereit?«

				»War das nicht eigentlich mein Vorschlag?« Torcay grinste.

				»Es wird schwierig sein, unbemerkt an die Pferde zu kommen«, wandte Ilfa ein.

				»Ceder wird uns helfen. Wir werden warten, welche Nachricht sie bringt.«

				Als die Abenddämmerung kam, tauchten Torcays und Ilfas Nachtgefährtinnen auf und brachten zu essen und zu trinken und verschwanden wieder.

				Erst in der Dunkelheit kam Ceder. Sie brachte die Nachricht, die Mythor befürchtet hatte. Der Aegyr in dem Wagen hatte Afikian verraten, daß die Brünne der Unverwundbarkeit eine verwundbare Stelle besaß. Im Nacken. Ein Hieb würde sie zu Staub zerfallen lassen.

				Darauf hatte Afikian dem Häuptling eröffnet, daß er nun endgültig wisse, daß der Oman te Ruy nur ein Betrüger sei, und daß alle es sehen sollten.

				»Er hat gesagt, daß kein Sterblicher einen der echten Götter töten könne. Jeder wisse das. Aber der Betrüger sei so verwundbar wie jeder Sterbliche, wie jeder von uns.«

				Er stellte es geschickt an, den Häuptling zu überzeugen, daß es ganz gewöhnliche Männer des Stammes sein sollten, die den falschen Oman zur Rechenschaft zogen. Es würde genügen, wenn sie ihn verwundeten. Schließlich sei seinem Stamm Unrecht geschehen. Natürlich würde er ihm zwei seiner erfahrenen Janjaren zur Seite stellen, da mit Widerstand der Begleiter des falschen Omans zu rechnen sei.

				»Nicht ungeschickt«, sagte Torcay anerkennend. »Wenn Teschins Männer dich verwunden, werden Afikians Schurken dir den Garaus machen. Und ich wette, daß einer von ihnen einen doppelten Kinnbart hat.«

				»Ja«, erklärte Ceder überrascht.

				»Unser Freund Zweibart.«

				»Was wollt ihr tun?« fragte Ceder besorgt.

				»Bring uns Pferde, und wir lösen das Problem deines Vaters«, meinte Torcay.

				»Ihr wollt fliehen? Aber das ist unmöglich. Ungesehen kommt…«

				»Nein«, unterbrach Mythor die Häuptlingstochter, »wir werden Afikian seine eigene Mordlust schmecken lassen. Wann soll es stattfinden?«

				»Wenn alle schlafen.«

				»Ist Afikian noch im Lager?«

				»Ja, bei Vater. Ich glaube, er wird das Lager verlassen… mit dem Mann im Wagen, bevor es losgeht.«

				»Bring ihn zu mir, bevor er geht, ohne daß seine Männer es merken. Kannst du das?«

				»Wird er mitgehen?«

				»Wenn du ihm sagst, daß ich mit ihm verhandeln will, vielleicht.«

				»Er wird nicht so verrückt sein, allein in dein Zelt zu kommen.« Ilfa schüttelte den Kopf.

				»Dann wirst du nachhelfen, Fährtensucher. Wir brauchen ihn.«

				»Tot oder lebendig?«

				»Tot ist besser als gar nicht.«

			

		

	
		
			
				8.

				Sie mischten sich eine Weile unter die Nomaden an den Lagerfeuern, aber es war eine bedrückte Stimmung. Gerüchte hatten die Runde gemacht, seit Afikian und seine Janjaren im Zelt des Häuptlings gesehen worden waren. Auch der seltsame Fremde im Echsenwagen beschäftigte sie. Sie verstanden nicht, was geschah. Sie warteten auf ein erklärendes Wort des Häuptlings.

				Die beiden Mädchen kamen, und Torcay und Ilfa zogen sich mit ihnen zurück. Ceder kam nicht. Ihr Vater hielt sie wohl von ihm fern. Mythor ging nach einer Weile ebenfalls in sein Zelt, so daß jeder es sehen konnte.

				Er legte die Rüstung ab. Sie bedeutete nun keinen Schutz mehr.

				Dann begann ein langes, geduldiges Warten, während es still zwischen den Zelten wurde und die Feuer niederbrannten. Er hatte Mühe, sich wachzuhalten.

				Einmal hörte er Geräusch aus Torcays Zelt, als der Fährtensucher sich aufmachte, um nach Afikian Ausschau zu halten. Später hörte er Ilfas flüsternde Stimme und wußte, daß sie wachsam war.

				Gelegentlich kamen Geräusche von draußen von den Lagerwachen. Schnarchen war aus vielen Zelten zu hören.

				Torcay kam so leise, daß Mythor zusammenschrak, als der Fährtensucher seine Last durch den Zelteingang schob. Afikians Gestalt war schlaff.

				»Lebt er?« fragte Mythor flüsternd.

				»Ich war nicht sehr grob mit ihm.«

				Was nun zu geschehen hatte, war in der Dunkelheit des Zeltes alles andere denn einfach. Sie knebelten den Janjarenführer und zogen ihm die Rüstung an. Das ging nicht ohne Klirren und Scheppern ab. Danach banden sie ihm Hände und Füße zusammen und rollten ihn auf Mythors Lagerstatt.

				Sie verließen das Zelt durch einen Schnitt in der Rückwand. Torcay und Ilfa krochen in ihre Zelte zurück.

				Mythor hatte sich kaum ins Gras geduckt, als er undeutlich eine Bewegung zwischen den Zelten sah.

				Sie kamen rasch. Acht oder zehn Gestalten zählte Mythor. Und sie zögerten nicht. Sie drängten sich ins Zelt. Der spärliche Lichtschimmer einer verdeckten Öllampe war einen Augenblick durch die Zeltleinwand zu erkennen. Dann folgten mehrere klirrende Schwerthiebe auf das Eisen der Rüstung, und einer, der einen unheimlichen, kreischenden Klang ergab, der durch das ganze Lager zu hören war. Das Zelt war einen Atemzug lang grell erleuchtet, wie von einem Blitz.

				Teschins halbherzige Angreifer verließen in Panik das Zelt. Das Lager begann zu erwachen. Aus dem dunklen Zelt knirschte eine Stimme: »Stirb, Hund!« Gleich darauf schlichen zwei weitere Männer aus dem Eingang.

				Mythor kroch ins Zelt. Hastig tastete er nach seinem Lager.

				Eine dicke Staubschicht lag auf den Decken, zum Teil naß von Blut. Afikians Körper lag still. Sein Herz schlug nicht mehr. Der Mörder lag im eigenen Blut – von den eigenen Waffen erschlagen. Gab es einen besseren Beweis für die Gerechtigkeit der Götter?

				Mythor rollte den Körper zur Seite und verbarg ihn unter den Fellen und Kissen – keinen Augenblick zu früh.

				Fackeln näherten sich. Das Dorf war auf den Beinen. Jemand riß das Eingangstuch zur Seite, während er mit triumphierender Stimme redete. Eine Fackel wurde ins Innere gehalten.

				Sie beleuchtete Zweibarts Gesicht, das vor Entsetzen weiß wurde, als er Mythor erblickte. Seine Stimme versagte. Er wich zurück. Er fiel auf die Knie und vergrub sein Gesicht im Gras.

				Mythor trat ins Freie.

				Teschin, der Häuptling, stand mit einem Dutzend Männern vor dem Zelt. Seine unglückliche Miene hellte sich auf, als er Mythor sah. Er sank auf die Knie und alle ringsum mit ihm.

				Es gab keinen mehr im Lager, der zweifelte, daß Mythor ein ehrwürdiger Aegyr war.

				Außer der Gestalt im Echsenwagen, die nicht erstaunt war, daß Afikian verschwunden blieb. Der alte Aegyr erkannte mit Bedauern, daß der falsche Quicot te Ruy der bessere Mann gewesen war. Aber so war das Leben. Spiele hatten ihren Einsatz. Verlor man eines, gab es ein neues, zu neuen Bedingungen.

				Er wartete geduldig. Er würde nun zu den Bedingungen des anderen spielen.

				Es mißfiel Torcay und Ilfa, daß sie im Lager der Kawanen zurückbleiben sollten, aber der alte Aegyr versicherte, daß wohl nur Mythor allein der Zutritt zum Berg der Götter gewährt werden würde. Vor allem Torcay sah sich um das Hauptziel der ganzen Reise betrogen. Er war hier, um Aegyrgeheimnisse aufzuspüren. Wie sollte er das unter diesen Nomaden?

				Mythor riet ihm, sich mit dem guten Essen und dem Mädchen zu trösten, das der Häuptling ihm zur Verfügung gestellt hatte, ein Rat, den er Ilfa nicht geben konnte. Ihre Miene war nicht fröhlich über diese unerwartete Wendung der Dinge, aber der Aegyr bestand darauf, daß Mythor allein mitkäme.

				Sie brachen in der Morgendämmerung auf. Das Innere des Wagens war geräumiger, als man von außen vermuten mochte. Hinzu kam, daß der Aegyr nicht mehr als Haut und Knochen war, ausgezehrt von einem ungeheuer langen Leben, und sein Körper nicht viel größer als der eines Kindes war.

				Er war in ein schwarzes Gewand gehüllt, das an die Mäntel der Mangoreiter erinnerte. Die faltige Haut des Gesichtes war hart, die Miene fast unbeweglich. Aber die Augen kündeten von einem noch wachen Geist. Sie waren in steter Bewegung, als hätte er Furcht, sie könnten ebenso erstarren. Der Kopf war ohne Haar, selbst die Brauen waren nackte Wülste. Die Zähne waren makellos und wie Fremdkörper in seinem Mund. Die spröden Lippen vermochten sich kaum noch darüber zu spannen.

				Die Fahrt war angenehm, wenn man sich erst einmal an die schaukelnde und stoßende Bewegung des Wagens gewöhnt hatte. Die Echsen zogen ihn mühelos. Der Aegyr überließ es ihnen selbst, sich den Weg zu suchen, nachdem sie die große Straße erreicht hatten.

				»Ich bin Mogit te Grix«, stellte sich der Alte schließlich vor, als das Nomadenlager hinter den Hügeln verschwand. »Und du bist Mythor… wenn Afikian einmal die Wahrheit gesagt hat.«

				»Ja.«

				»Du kommst aus Kalauns Reich.« Es war eine Feststellung.

				Mythor nickte zustimmend.

				»Du bist Quicot te Ruy begegnet!« Er wartete auf keine Antwort. »Hast du ihn getötet?«

				»Nein. Sein Schicksal erfüllte sich in diesem Spiel. Ich nahm auch seine Rüstung nicht, er gab sie mir. Und ich versprach, das Spiel zur neuen Heimstatt der Aegyr zu bringen, um etwas einzutauschen, das er mir zusicherte.«

				»Du hast mir den Preis noch nicht genannt.«

				»Meine Erinnerungen.«

				Überraschung war in den Augen des Alten. »Du suchst deine Erinnerungen? Wie hast du sie verloren?«

				»Sie wurden mir geraubt… von einer Hexe mit Namen Yorne…«

				»Oh, Kalauns wilde Gespielin. Sie hat deine Erinnerungen? Weshalb gehst du nicht zu ihr?« Der Alte lachte trocken. »Das wäre eine Aufgabe für Quicot gewesen. Er war einer unserer letzten Helden…«

				»Yorne ist tot«, unterbrach ihn Mythor.

				»Auch tot? Soso.« Er räusperte sich. »Aber war es nicht unklug, sie zu töten, wenn du doch etwas von ihr wolltest?«

				»Ich habe es nicht getan«, erklärte Mythor ungeduldig.

				»Aber deine Gegenwart scheint den Aegyr nicht gerade bekömmlich zu sein. Yorne hat eine Schwester, weißt du das. Sie heißt…« Er geriet ins Grübeln.

				»Eroice«, sagte Mythor.

				»Richtig. Es ist so lange her. Sie war rachsüchtig. Du mußt dich vor ihr hüten. Da ist auch noch ein Bruder… Ceroc!« rief er, erfreut über sein gutes Gedächtnis.

				»Ich habe von ihm gehört.«

				»Er ist ein Erzschurke, der von jungen Jahren an mit der Finsternis liebäugelte und ihr manches Geheimnis abrang. Nicht so schlimm wie Kalaun, aber… du bist in äußerst schlechter Gesellschaft gewesen. Vielleicht ist es besser, wenn deine Erinnerungen verloren bleiben.«

				Mythor starrte ihn an.

				»Die Chancen stehen nicht gut, wenn einer von den Abtrünnigen deine Erinnerungen hat«, erklärte der Aegyr.

				»Ohne Erinnerungen kein Spiel«, sagte Mythor entschieden.

				»Was willst du tun, wenn wir dir nicht helfen können? Wir werden dir nicht gestatten, wieder damit fortzugehen…«

				»Ich könnte es zerstören.«

				»Das würde ich nicht tun. Das Spiel ist vielleicht der einzige Weg, etwas über deine Erinnerungen zu erfahren.«

				Gegen Mittag wurde die Straße belebter. In der Hauptsache waren es Janjaren, die Patrouillen ritten. Sie grüßten den Wagen ehrerbietig.

				Aber auch andere Gruppen von Jabatern waren auf dem Weg zum Götterberg.

				»Erzähl mir etwas vom alten Land«, verlangte der Aegyr. »Wie sieht es aus? Gibt es noch Licht? Und Leben? Wer herrscht in Elschwog? Wo hat Quicot das Spiel gefunden?«

				Mythor bemühte sich, die Neugier des Alten zu befriedigen und gleichzeitig selbst einige Antworten zu bekommen. Aber er war enttäuscht. Der Aegyr wußte nichts von Bedeutung. Seine Erinnerungen waren spärlich, sein Geist wenn auch wach, war verbraucht von einem zu langen Leben. Die Kehrseite der Unsterblichkeit, dachte Mythor nicht ohne Schaudern.

				Am Nachmittag sah er den Berg der Aegyr zum erstenmal zwischen den Vorbergen, und in der Abenddämmerung trafen sie in der Tempelstadt an seinem Fuß ein.

				Der Aegyr steuerte zielstrebig durch das Gewirr schmaler Gassen zwischen schmutzigen Steinhäusern und prunkvollen Kuppeltempeln auf das gewaltigste der Bauwerke zu:

				Mokions Torpalast.

				Der steinerne Koloß in Form eines langgestreckten, zweistöckigen Palasts, geschmückt mit Hunderten von Aegyr-Statuen, schmiegte sich über der Stadt an die Felswand des Berges. Ein mächtiges Tor stand wie ein dunkler Rachen offen. Breite Treppen führten hinauf zum Tor. Doch so sehr die Stadt von Menschen wimmelte, die Treppen waren leer. Niemand durfte sich dem Tor nähern ohne das Geleit der Janjaren, erklärte der Aegyr.

				Er hielt den Wagen am Fuß der Treppe an. Eine Schar Janjaren eilte herbei. Mythor wollte aussteigen, doch der Aegyr hielt ihn zurück.

				»Wir sind noch nicht am Ziel. Diese jungen starken Männer werden uns ans Ziel bringen.«

				Durch den offenen Spalt im Vorhang sah Mythor, wie die Janjaren die Echsen ausspannten und den Wagen anhoben. Nur ein Gerüst aus den Rädern und der Führungsstange blieb, der Rest des Wagens wurde zur Sänfte. Sie meisterten das beträchtliche Gewicht und die Balance auf erstaunliche Weise und eilten die Treppen im Lauf schritt hoch.

				»Sie sind anhänglich wie Tiere«, stellte der Aegyr kichernd fest. »Und nicht viel intelligenter.«

				»Weil sie eure Diener sind?« fragte Mythor.

				»Diener? Sklaven! Es ist ihnen eine Ehre, für uns zu sterben.«

				»Sie sind nicht so dumm, wie du denkst. Ihr Sklaventum verleiht ihnen Macht.«

				»Macht?«

				»Über das Volk, das sie ausbeuten und unterdrücken.«

				Der Aegyr dachte nach. Dann sagte er wegwerfend: »Es ist ihre Welt.«

				»Die ihr lenkt… wenigstens in ihrem Glauben.«

				Mogit te Grix seufzte. »Ich weiß. Als wir hierherkamen, waren wir voller Tatendrang und verstanden es, uns Annehmlichkeiten zu schaffen und Großes zu vollbringen. Aber das ist lange her. Die Dinge haben sich selbständig gemacht, und es interessiert uns zu wenig, um einzugreifen und etwas zu ändern. Zum anderen hat es seine Annehmlichkeiten, Lakaien zu haben, die den Sinn ihres Lebens darin sehen. Aber es kommt nur noch selten vor, daß einer von uns, wie Quicot oder ich, die Bürde auf sich nimmt, in die Welt hinauszugehen…«

				»Seid ihr so gewissenlos, die Menschen in einem Irrglauben zu lassen?«

				»Gewissenlos? Irrglaube? Junger Held und Streiter für Gerechtigkeit! Wenn es uns nicht gäbe, würden sich die Menschen eigene Götter schaffen und ihre Anbetung an die leere Luft verschwenden, und nichts würde sich ändern. Als ich jung war, reiste ich in viele Länder. Überall gab es Götter, aber nur wenige waren wirklich. Die meisten waren in ihren Köpfen und Wünschen entstanden oder in den Köpfen kluger Priester. Und ich habe Menschen gesehen, die an der Gleichgültigkeit und Ungreifbarkeit ihrer Götter verzweifelten. Die Menschen hier haben es gut. Ihre Götter gibt es. Sie wissen, wo sie sie finden können, nicht in irgendeinem unerreichbaren Himmel, und manchmal steigt gar einer hinab und mischt sich unter sie. Sind sie nicht glückliche Menschen?«

				Mythor schwieg. Er wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Das waren ganz neue Überlegungen für ihn.

				Es wurde dunkel, als die Träger ihre Last durch das Tor schleppten. Fackeln brannten in regelmäßigen Abständen in Wandhalterungen. Wie ein steinerner Tunnel führte der Weg durch den Palast.

				An einer Stelle hielten die Träger an. Der Aegyr öffnete ein wenig den Vorhang und winkte. Draußen stand ein vornehm gekleideter Mann, der das Winken erwiderte und sich tief verneigte. Ein Dutzend Janjaren standen Spalier zu beiden Seiten.

				Die Träger hoben die Sänfte wieder an und setzten ihren Weg fort.

				»Das war Mokion, der Wächter«, erklärte der Aegyr.

				»Ist er ein Aegyr?«

				»Nein. Einer der Auserwählten.«

				»Wie habt ihr diese Männer auserwählt?«

				»Oh, das ist lange her. Ich weiß es nicht mehr. Inzwischen ist dieser Rang längst erblich, oder wird auf eine ähnliche Art weitergegeben.«

				Es ging steil aufwärts auf einem schmalen Weg, der über die Felswand hochführte. Die Träger keuchten und ächzten. Als sie schließlich anhielten und die Sänfte abstellten, befanden sie sich in einer großen Höhle.

				Die Träger verneigten sich tief und verschwanden wieder den Weg hinab.

				Der Aegyr stieg aus, und Mythor tat es ihm gleich.

				»Dies ist das Ende des Weges für die Sterblichen«, erklärte Mogit te Grix. »Weiter lassen wir sie nicht an uns heran.«

				»Hat es noch nie jemand versucht?«

				»Noch nie hat es jemand vermocht.«

				Mythor sah sich neugierig um.

				Die Höhle war groß und so dunkel, daß kaum etwas zu erkennen war, um so mehr, als auch draußen die Nacht anbrach.

				»Und nun ein paar Wunder aus der alten Zeit«, murmelte der Aegyr-Greis.

				Er rief ein paar Worte, die für Mythor keinen Sinn ergeben. Sie erschienen ihm wie die Aneinanderreihung sinnloser Silben, doch dann wurde ihm bewußt, daß es eine Art von Beschwörung sein mußte.

				Die Höhle wurde hell. Es war, als ob die Wände von innen heraus leuchteten.

				Mythor hielt unwillkürlich den Atem an, so sehr beeindruckte ihn das Schauspiel.

				»Es ist kein Zauber«, erklärte Mogit te Grix. »Es ist Wissen um die Kräfte der Natur. Aber dies ist Magie. Nimm einen dieser Sättel, die an der Wand hängen, und gib auch mir einen. Deine Arme sind kräftiger.«

				Mythor konnte nicht sehen, was der Aegyr tat. Er hatte sich abgewandt, während Mythor die seltsamen Sättel von den Wandhaken nahm. Viele hingen hier – ein halbes Hundert, oder mehr. Sie hatten die verschiedensten Formen. Eine dicke Schicht von Staub bedeckte die meisten.

				Als er die Sättel auf den Boden hob, war die Luft plötzlich heiß wie von Feuer. Ein Teil der Wand glühte und begann zu fließen, als der Fels schmolz. Zwei Ströme wie jene, die aus dem Feuerberg jenseits von Offdurn geflossen waren, Ströme aus flüssigem Stein und Erz, flossen von der Höhlenwand herab und bildeten kleine Tümpel auf dem Boden.

				»Solcherart«, sagte Mogit te Grix krächzend vor Anstrengung, »ist im Lauf der Zeit diese Höhle entstanden. Es ist eine einfache Verwandlung des Stoffes. Sieh es dir nur an. Es ist eins der Dinge, die uns zu Göttern gemacht haben. Und mit Recht, sage ich.«

				In diesem Augenblick, da er beobachtete, war er voll Bewunderung für die Aegyr und ihre Macht.

				Die feurigen Lachen wurden dunkler, während sie abkühlten. Die dunkelrot glühende Masse begann sich aufzuwerfen, als kochte sie innen. Sie formte sich wie unter der Hand eines Töpfers, wobei sie immer dunkler und schwärzer wurde.

				Langgestreckte Gebilde erwuchsen, Schlangenleibern nicht unähnlich, die sich in der Mitte verdickten. Stümpfe wuchsen heraus, formten sich zu…

				… Beinen!

				Als wäre ein unsichtbarer Meister am Werk, nahm der heiße Stein die Formen von Tieren an.

				Schädel verdickten sich, dunkle Augen öffneten sich, ein Rachen klappte auf und spie Feuer und Rauch. Ein Schwanz peitschte das Geröll, mächtige Schwingen entfalteten sich.

				Wie Statuen der Aegyr standen zwei Drachen reglos in der Höhle.

				Mythor wollte reden, aber der Aegyr winkte ihm, still zu sein und zuzusehen.

				»Das wirkliche Wunder geschieht erst.«

				Die steinerne Haut veränderte sich noch immer. Feine Schuppen zeichneten sich ab. Und dann, als keine Veränderung mehr erkennbar war, erwachten die steinernen Drachen zum Leben.

				Sie kamen einfach in Bewegung.

				Sie taten ein paar kraftvolle Schritte, die Mythor unwillkürlich zurückweichen ließen. Sie brüllten, daß die Höhle widerhallte.

				»Hab keine Furcht«, sagte der Aegyr. »Sie gehorchen ihren Göttern. Wir wollen sie satteln.«

				Die Tiere hielten still wie Lämmer, während Mythor vorsichtig die Sättel auflegte und befestigte.

				»Und jetzt laß uns aufsitzen. Das Spiel ist sicher an deinem Gürtel befestigt?«

				Mythor vergewisserte sich und nickte.

				»Du bist der erste Sterbliche, dem wir Einlaß gewähren, seit… ich kann mich nicht erinnern, seit wie lange. Vorwärts!«

				Die Drachen erhoben sich vom Boden. Ihre Flügel schlugen wild. Mythor klammerte sich verzweifelt am Sattelknauf fest.

				Als sie aus der Höhle hinausglitten in die Nacht, glaubte Mythor, in die Finsternis zu stürzen. Sein Magen rebellierte. Er fragte sich, wie der Alte noch die Kraft für diesen Flug fand. Er selbst brauchte alle Kraft, um sich festzuhalten und die schreckliche Furcht vor einem Sturz in die schwarze Tiefe zu überwinden.

				Die Drachen glitten lautlos durch die Dunkelheit und arbeiteten sich mit kräftigen Flügelschlägen höher und höher. Mythor konnte den Aegyr nicht sehen, nur manchmal vernahm er den Flügelschlag des anderen Drachen. Die Tiere schienen ihren Weg allein zu finden, und das war gut, denn Mythor hätte nicht gewußt, wie er es bewerkstelligen sollte, das Tier zu lenken.

				Die Fackellichter wurden zu winzigen Funken unter ihm und verschwanden bald ganz aus seinem Blickfeld. Die Sterne am Himmel dagegen schienen zum Greifen nahe zu sein.

				Plötzlich tauchten hoch oben in den Schluchten des Berges Lichter auf – keine flackernden Fackeln, sondern ruhig scheinende Lichter, die ihn an die Helligkeit in der Höhle erinnerten.

				Die Drachen schwebten hinab zu ihnen.

				Das Licht enthüllte silbern schimmernde Dächer und Kuppeln, schlanke steinerne Türme, Säulen und Skulpturen.

				Die Drachen landeten mit der Leichtigkeit eines fallenden Blattes auf einem der Türme.

				»Steig ab!« krächzte der Aegyr. »Wir sind da. Und nimm die Sättel ab. Sie werden noch gebraucht… vielleicht…«

				Während Mythor die Sättel abnahm, fühlte er, wie die auf den Zinnen kauernden Tiere zu erstarren begannen, wie ihre keuchenden Körper hart und still wurden.

				Er fuhr herum. »Weshalb nimmst du ihnen das Leben?«

				Der Aegyr hielt inne. »Junger unwissender Freund, das Wunder hat dich überwältigt, wie Wunder den einfachen Geist immer blind machen. Aber es ist nicht so groß, wie es dir erscheinen mag. Sie sind nur aus Stein.«

				»Aber sie leben…!«

				»Es ist kein wirkliches Leben. Unser Wissen war nicht so groß, der Natur dieses Geheimnis zu entreißen. Es ist nur lebendig gewordener Stein und genau so unveränderlich. Sie werden nicht fressen, weil sie keiner Nahrung bedürfen. Sie werden sich nicht vermehren. Sie werden nicht sterben, sondern leben, solange Stein lebt… bis Sonne und Wind und Regen sie zersetzen…«

				»Laß sie leben.«

				Der Aegyr zögerte. Dann zuckte er seine knöchernen Schultern. »Warum nicht? Es ist nur eine Spielerei…«

				Die Drachen hoben sich mit einem wilden Brüllen in den dunklen Himmel.

				»Du wirst es nicht weit bringen«, krächzte der Aegyr, »wenn du deine Kraft für die Schwachen und Unbedeutenden vergeudest. Mitleid ist ein Feind der Weisheit.«

				»Mag sein. Aber hast du viele Freunde gewonnen mit deiner Weisheit?«

				»Freunde? Weisheit ist der Freund des Weisen. Komm jetzt. Du hast das Spiel unversehrt?«

				»Unversehrt. Werden wir erwartet?«

				»Wohl kaum. Denn ich bin heimlich ausgezogen, dich zu finden. Niemand weiß, daß Quicot zurückgekehrt ist… wenn auch in anderer Gestalt.«

				Sie stiegen hinab in den Turm. Der Aegyr ging langsam und schlurfend. Es fiel ihm schwer, seine uralten Gebeine zu bewegen. Mythors Ungeduld wuchs.

				Die Korridore wurden hell, sobald der Aegyr eintrat. Die Helligkeit bewegte sich mit ihm vorwärts und erlosch hinter ihm wieder.

				»Das ist keine Zauberei«, erklärte er. »Es ist nur das Licht des Tages, das wir eingefangen haben.«

				»Es ist so still. Schlafen sie alle?«

				»Nein. Es gibt wohl ein Dutzend jüngerer unter uns, die dann und wann schlafen, aber auch nur, weil sie noch Träume haben und sich ihnen hingeben wollen. In meinem Alter, und viele haben das bereits erreicht, macht man kein Auge mehr zu. Es gibt längst keine natürlichen Kräfte mehr, die durch Schlaf wieder aufzufrischen wären. Einige dieser jüngeren sind es auch, die hin und wieder Nahrung zu sich nehmen, doch es ist unvernünftig, denn es läßt sie nur rascher altern. Das Geheimnis unserer Unsterblichkeit ist die Herrschaft des Geistes über den Stoff…«

				»So wie die Erschaffung der beiden Drachen?«

				»Ja«, krächzte Mogit te Grix, erfreut über Mythors Verständigkeit.

				Sie gelangten in eine große Halle.

				Sie war dunkel, aber sie erstrahlte im Licht, als der Aegyr eintrat.

				Eine lange steinerne Tafel erstreckte sich in der einen Seite vor großen offenen Fenstern, durch die der sternenübersäte Himmel zu sehen war. Die Tafel war leer und von Staub bedeckt. Sie war von solcher Länge, daß Mythor das andere Ende kaum erkennen konnte.

				Auf der Innenseite der Tafel standen hochlehnige Stühle die ganze Tafel entlang. Mehr als hundert mußten es sein.

				Große Säulen trugen die hohe Decke. Davon abgesehen war die Halle leer. Sie war so gewaltig, daß Mythor ein Gefühl der Verlorenheit überkam.

				»Einst gab es hier Feste mit Tanz und Sinnesfreuden, aber das ist lange her. Seit Quicot te Ruy ausgezogen ist, wartet die Halle auf das Spiel.«

				Er schlurfte an die Tafel, und Mythor folgte ihm.

				Nur mit Mühe unterdrückte Mythor einen Ausruf des Erstaunens.

				In jedem der Stühle saß eine Gestalt.

				In schwarze Gewänder gehüllt, so daß nicht mehr als ihre knöchernen Gesichter zu sehen waren, saßen sie steif aufrecht. Sie hätten Statuen sein können, wie tausend andere, die die Straßen und Bauten der Aegyr säumten und zierten, nur daß von den prallen Formen nicht mehr als Schatten geblieben waren. Und Mythor dachte in der Tat einen Augenblick lang, daß dies nur eine Galerie der Ahnen wäre.

				Doch dann wandten sie die greisen Köpfe. Ihre Augen wurden langsam klar, so als kehrten ihre Geister aus einer fernen Entrückung zurück.

				»Was bringst du für Neuigkeiten, Mogit?« sagte einer mit zitternder Stimme. Das Sprechen fiel ihm schwer. »Dein Stuhl war leer für einen Augenblick. Ist Quicot zurückgekehrt? Wer ist dieser Sterbliche an deiner Seite? Hast du vergessen, daß wir sie alle töten müssen, die unser Geheimnis…?«

				»Er ist ein Gesandter Quicots«, krächzte Mogit te Grix rasch. »Er hat das Spiel.«

				»ER HAT DAS SPIEL?«

				Der Ruf pflanzte sich wie ein Aufstöhnen die Stuhlreihe entlang fort. Knöcherne Arme griffen nach ihm. Greisenkörper, die seit Jahren nur starr gesessen hatten, richteten sich ächzend auf. Ein längst vergessenes Feuer war in den Augen.

				Aber Mythor wich zurück.

				»Wenn du Mythocon gebracht hast, weshalb gibst du es dann nicht?«

				»Es hat seinen Preis.«

				Es klang offenbar wie Frevel in ihren Ohren. Mit jedem Augenblick wurden sie lebendiger und grimmiger.

				»Einen Preis? Du wagst es, uns, den Göttern dieser Welt, Bedingungen zu stellen? Gib das Spiel, bevor du stirbst!«

				Mythor wich zum Fenster zurück. Er löste die Riemen von seinem Gürtel und hob das zusammengefaltete Spielbrett, als wollte er es aus dem Fenster schleudern. Er spürte, daß eine Kraft nach seinem Arm griff und ihn langsam vorwärtszog. Er kämpfte dagegen an. Schweiß begann über seine Stirn zu rennen.

				»Sag uns deinen Preis.«

				»Quicot te Ruy versprach, ihr würdet mir meine Erinnerungen wiedergeben, wenn ich euch das Spiel bringe.« keuchte Mythor.

				Ohne daß er es verhindern konnte, zog die Kraft ihn zwei Schritte vorwärts. Er hatte den Tisch fast erreicht, da sanken die Aegyr einer nach dem anderen in ihre Stühle zurück, und er war frei.

				Er taumelte und zog seine Klinge.

				Der erste an der Tafel sagte atemringend: »Laß deine Klinge. Der Tod hat hier keine Heimstatt. Ich bin Horeen te Blaun. Wir sind zu schwach, dir zu nehmen, was uns gehört. Und wenn Quicot dir einen Lohn versprach, dann ist es nur recht, wenn wir deinen Wunsch zu erfüllen versuchen für deine Mühen. Aber wir haben deine Erinnerungen nicht.«

				Mythor entspannte sich, aber er blieb in sicherer Entfernung. Er begann zu erzählen, wie er seine Erinnerungen verloren hatte und was er darüber wußte. Er berichtete von seiner Begegnung mit Quicot te Ruy und dessen Tod in Elschwog.

				Sie lauschten stumm, und ihren Mienen war nichts abzulesen. Als er geendet hatte, sagte Horeen te Blaun:

				»Da Yorne tot ist, gibt es nur einen Weg, deine Erinnerungen zu finden. Mit Hilfe des Spieles. Stell es auf!«

				Mythor zögerte.

				»Öffne es. Hier ist Platz genug. Du hast nichts zu verlieren, denn eines mußt du wissen: Mit dem Spiel wirst du niemals lebend diesen Berg verlassen.«

				Mythor nickte. »Danach steht mir auch nicht der Sinn. Aus Quicots Worten ahne ich, welche große Bedeutung dieses Spiel für euer Volk hat… daß euer Schicksal damit in eurer eigenen Hand liegt…«

				»Unser Schicksal? Sieh uns an. Unser Schicksal ist längst erfüllt. Es gibt kein Ausweichen mehr, kein Aufbegehren, keine Taten und keine neuen Gedanken. Alles Schöpferische ist längst aufgezehrt. Es gibt keine Geschicke mehr zu lenken… mit dem Spiel oder ohne es. Es gibt nur noch die Vergangenheit. Wie du suchen auch wir manche Erinnerung an die großen Tage. Sie sind hier bewahrt.« Er deutete auf das Spiel in Mythors Hand. »Unsere Zukunft ging mit Quicot te Ruy in Elschwog verloren. Er war der letzte, in dessen Lenden noch Kraft war… Aber es bedeutet nichts, nun da das Spiel wieder in unseren Händen ist. Öffne es! Laß uns nicht länger hungern. Wir werden deine Erinnerungen für dich suchen.«

				Mythor ging zwischen die Säulen.

				Während er das Brett öffnete, bis es seine volle Größe von zehn mal zehn Schritten erreicht hatte, krochen die Aegyr aus ihren Stühlen und schlurften mit eiligen Schritten herbei, bis ein dichter Ring greiser, gebeugter, schwarzgekleideter Gestalten Mythor und das Spielfeld umgab.

				Das Feld war leer und flimmerte. Die sieben Figuren tauchten aus der Tiefe auf und standen in einer neuen Zufallskonstellation – bereit für ein neues Geschehen.

				Eine lange Zeit war atemlose Stille. Etwas lange Ersehntes war zurückgekehrt.

				Horeen te Blaun sagte zitternd: »Yorne! Wie gut ich mich an sie erinnere. Die Lehrerin. Die Verschwörerin. Sie wurde mit ihrer eigenen Magie bestraft. Ihr Spinnenhaupt war ein Anblick, den selbst ihre Mitverschwörer nicht ertrugen. Wohin zog sie sich zurück…?«

				»In die Katakomben von Urug«, erklärte Mythor.

				»Die Katakomben«, wiederholte Horeen te Blaun und hob seine Hand über das Spielfeld.

				Langsam füllte sich das Spielfeld mit dem grauen Nebel der Zone des Schreckens. Dschungel war darunter zu erkennen – und vage die Ruinen.

				Mythor sog überrascht Luft ein.

				»Und nun die Figur«, murmelte der Aegyr. »Der Magier wird uns die Wahrheit sagen…« Er griff nach der Figur des Magiers und stellte sie mitten in die Ruinen, die der oberirdische Teil der Katakomben waren. Die Luft war plötzlich kraftgeladen. Die Figuren bewegten sich – nicht nur der Magier, auch die anderen sechs.

				Der Aegyr saß starr und blicklos.

				Tief in der Halle zwischen den Säulen zuckte Licht, wurden schemenhaft die Mauern einer Kammer sichtbar, in der sich jemand bewegte.

				Horeen te Blaun erhob sich. Mit leeren Augen schritt er, gefolgt von den Blicken aller, zwischen die Säulen in jene unwirkliche Kammer. Dort hielt er an. Mythor wollte ihm folgen, aber die Aegyr hielten ihn zurück. Nur der Spieler dürfe eintreten.

				Doch als er Yornes grausiges Spinnenhaupt sah, vermochte er nicht mehr an sich zu halten. Er lief auf das gespenstische Bild zu, aber es zerstob vor seinen Händen und seinen Augen, als er es erreichte.

				Er stand keuchend in der Halle neben te Blaun, der in eine andere Welt entrückt schien.

				Stunden verstrichen, bis Horeen te Blaun zurückkam. Einer der Aegyr nahm den Magier vom Feld, und te Blauns Blick klärte sich.

				Die Figuren hielten inne.

				Ein Spiel, das wenig mit jenem gemeinsam hatte, das Mythor in Elschwog erlebt hatte, war zu Ende.

				»Ich verstehe nun, daß du diese Erinnerungen suchst, Mythor«, sagte der Aegyr. »Du mußt vor ALLUMEDDON ein großer Krieger gewesen sein. Dein Name ist in vieler Munde.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Das Spiel weiß nichts darüber. Deine Vergangenheit ist nicht mit der der Aegyr verknüpft bis zu jenem Augenblick, da du in Yornes Hände gefallen bist… durch Genrals Hand. Kennst du den Namen Genral?«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Er ist eine der obersten Kreaturen der Finsternis«, fuhr der Aegyr fort. »Ihm war Kalaun hörig und ist es noch. Wenn es nur eine Laune der Yorne war, dir dein Erinnerungen zu nehmen, so sind sie verloren. Aber da die Finstermächte dich in ihre Obhut gaben, will es mir erscheinen, als wären deine Erinnerungen wichtig gewesen… zu wichtig, um dich einfach nur zu töten. Du mußt zu Kalaun gehen. Kalaun muß mehr über deine Erinnerungen wissen. Er ist der niedrigste der Finsteren in Aegyr-Land. Geh zu ihm. Du hast Mut und Kraft…«

				»Ja, das werde ich. Ich hatte es vor, noch bevor ich zu euch kam. Aber er ist mächtig in seinem Reich. Gibt es keine Kraft, keine Waffe, die ihr mir geben könnt, um mich für diesen Kampf zu rüsten?«

				»Eine Waffe?« Horeen te Blaun schüttelte resigniert den Kopf. »Wir haben Kalaun bestraft, als wir noch stark waren, und er noch schwach. Aber denkst du, wir hätten unser Land verlassen, wenn wir uns stark genug gefühlt hätten, gegen die Finsternis zu kämpfen? Wir haben keine Waffen, um dich zu rüsten.«

				Der Aegyr nahm eine Figur vom Spielfeld. Es war der Dämon. Er hielt sie Mythor entgegen.

				»Aber wenn du wissen willst, was dich erwartet… dann spiele!«

				Zögernd nahm Mythor die Figur.

				Das Spielfeld geriet in Bewegung. Die Ruinen von Urug verschwanden und mit ihnen der Nebel und die Düsternis. Eine Stadt formte sich, die Mythor sofort erkannte.

				Elschwog.

				Ein Elschwog aus einer glanzvolleren Zeit. Ein Elschwog in einem Aegyr-Land, auf das noch kein Schatten der Finsternis fiel.

				Die Figur in seiner Hand fühlte sich lebendig an. Das Spiel griff nach ihm, wirbelte ihn hinab zu den schimmernden Mauern.

				Er stand in einer steinernen Kammer tief unter den Prunkhallen von Elschwog. Seine Hände waren in Eisen, sein Gesicht unter der gläsernen Maske der Willenlosigkeit.

				Drei Männer standen vor ihm. Einer war Horeen te Blaun, der Herrscher von Elschwog. Der zweite war Giron te Maar, der oberste des Rates, der dritte Cormorion, der Magier.

				Cormorion nahm ihm die Maske ab.

				Horeen sagte: »Nachdem über Ceroc und Eroice und Yorne gerichtet ist, ist nun auch über dein Schicksal entschieden worden, Kalaun.«

				Erfühlte Enttäuschung und Wut.

				»Höre, was der Rat beschlossen hat«, fuhr Horeen fort.

				Giron te Maar verlas aus einer Rolle: »Du bist der verräterischen Verschwörung überführt. Du hast Kräfte beschworen, die jeder Aegyr zutiefst verachtet. Du hast es getan, um deine Eitelkeit und deinen Machthunger zu befriedigen. Du hast im vollen Bewußtsein der Ungeheuerlichkeit deiner Tat eine große Gefahr für unser Volk heraufbeschworen. Herrscher und Rat haben deshalb beschlossen, dich mit dem Schandmal zu zeichnen…!«

				»Neeiiin!« Er schrie auf vor Entsetzen. Er wand sich in seinen Fesseln. Dann wurde er ganz ruhig. »Ich werde es ertragen mit dem Stolz und der Kraft, die ihr alle nicht mehr besitzt! Ihr hört nicht auf meine Worte! Ihr wollt nicht sehen, wie weit es mit euch gekommen ist! Neugier, Weisheit und Stärke, die Pfeiler unserer Größe, wo sind sie geblieben? Nur die Freuden der Gegenwart zählen und der Ruhm der Vergangenheit. Mythocon ist zu einem Spiel des Vergnügens geworden. Wo ist der Blick für die Zukunft geblieben? Seit mehr als hundert Jahren gibt es kein neues Wissen mehr. Seid ihr alle blind? Ich habe die Finsternis doch nur beschworen, um zu zeigen, daß es Gefahren gibt, gegen die wir uns wappnen müssen! Ich fürchte diese Kräfte wie ihr. Ich bin ihnen nicht verfallen! Ich will, daß wir sie bezwingen; daß wir stark sind. Denn jeder mag sie eines Tages beschwören, wenn ich es nicht tue! Überall auf der Welt sind Priester und Magier auf der Suche nach Macht, nach Göttern oder Dämonen. Überall mag die Finsternis hervorbrechen, und kein Spiel wird uns davor schützen, nur Stärke und Wissen. Statt mich zu brandmarken, solltet ihr von mir lernen, mir helfen, denn ich fühle bereits, daß ich zu schwach bin, Genral aufzuhalten! Um unser aller willen, Horeen, ruf den Rat noch einmal zusammen. Hört mich noch einmal an! Helft mir… und euch…!«

				»Es ist genug geredet worden«, sagte Horeen te Blaun kalt. »Es gilt, Beispiel zu geben. Du und deine Freunde, ihr seid die Feinde, die wir bekämpfen müssen. Wenn eure Strafe groß genug ist, wird niemand mehr wagen, an den dunklen Toren zu rütteln. Vorwärts, Magier, zeichne ihn… über dem Herzen… mit der Wunde, die niemals heilt!«

				»Ihr Narren!« schrie er. »Fürchtet ihr nicht meine Rache…?«

				Der gläserne Dolch schnitt tief und stürzte ihn in ein Chaos von Schmerz – ein Schmerz, der niemals aufhören würde.

				Es gab keine Erlösung vom Schandmal – nur in den schwarzen Kräften Genrals mochte Linderung zu finden sein…

				Der Schmerz umhüllte ihn mit Dunkelheit. Seine Sinne drohten zu schwinden. Er glaubte zu fallen und gleich darauf emporgetragen zu werden.

				Ein stechender Schmerz drang in sein Bewußtsein.

				Undeutlich hörte er Stimmen. Sie sprachen über ihn.

				»Ich schlage vor, daß wir ihn jetzt töten, ehe er das Geheimnis unserer Schwäche hinaus in die Welt tragen kann.«

				»Ja, es ist der beste Weg.«

				»Nein! Welch ein Verlust es wäre, solche Stärke auszulöschen. Mit Quicot haben wir unseren letzten Helden verloren. Er wäre ein neuer Held für uns.«

				»Wozu sollten wir noch Helden brauchen?«

				»Wir haben nun das Spiel wieder. Eine lange Zeit des Schwelgens und der Freuden bricht nun an für uns. Aber haben wir wirklich alle Zeit, die wir haben wollen? Der Wächter des Tores ist stark, aber wird er Kalaun für immer widerstehen können. Einer wie Mythor könnte Kalaun wohl zu schaffen machen. Und wer weiß, vielleicht sollten wir dann und wann einen Helden suchen in dieser Welt und ihn durch das Tor schicken, um Kalaun zu zeigen, daß wir wachsam sind und ihn nicht vergessen haben…?«

				Mythors Verstand wurde plötzlich klar, und er erkannte, daß das Spiel zu Ende war und er inmitten der Aegyr stand.

				Seine Brust schmerzte. Seine Finger fanden eine kleine Wunde über dem Herzen, und frisches Blut. Dann sah er, daß Horeen te Blaun sein Schwert in der knöchernen Hand hielt.

				Er wurde ein wenig bleich. »Ihr wolltet mich töten?«

				Der Aegyr gab ihm das Schwert zurück. »Es wurde erwogen. Hast du etwas über den Verräter erfahren, das dir hilft?«

				Mythor dachte nach. Er war nicht sicher. Aber Kalaun erschien ihm plötzlich menschlicher und verwundbar. Ein verstoßener Aegyr, der eine Heimstatt in der Finsternis gefunden hatte, weil sein Volk ihn nicht verstand. Er sah diese unendlich alten Greise, in denen die letzten Funken eines großen Volkes schwelten, die nie wieder aufflammen würden. Kalaun mußte solch ein Bild vor Augen gehabt haben.

				»Ja, ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte er. »Seid ihr noch immer überzeugt, daß ihr an Kalaun richtig gehandelt…«

				Horeen te Blaun unterbrach ihn mit abwesender Miene: »Es wäre uns eine große Erleichterung, wenn du uns nun verlassen würdest. Die großen Entscheidungen sind alle vor langer Zeit gefallen. Das Spiel wartet…«

				Mogit te Grix berührte ihn am Arm. »Komm, wir wollen sehen, wie du wohlbehalten nach unten kommst. Du wirst doch kein offenes Ohr mehr finden.«

				»Ihr seid wie Kinder«, sagte Mythor bitter.

				»Vielleicht hätten wir dich doch töten sollen. Aber starken Helden verzeiht man das Fehlen von Verstand.«

				Es war eine Rüge, die Mythor begriff. Es war nicht seine Sache, zu urteilen.

				Er folgte dem Aegyr auf den Turm.

				»Wir werden deine Freunde, die Drachen, rufen. Sie können dich nach unten tragen. Dort werden die Janjaren dir sicher ein Pferd geben.«

				Auf seinen Ruf antwortete ein Brüllen in der nächtlichen Luft. Und ein zweites. Gleich darauf flatterten große Schwingen und die schuppigen Körper sanken herab.

				Der Aegyr sagte: »Wenn du allerdings Mut genug hast und lernst, sie dir gehorsam zu machen, könnten sie dich bis ans Ende der Welt tragen.«

				So sattelte Mythor beide. Als er hinausschwang in die Nacht und schließlich nach langem Kampf Sieger über Furcht und Übelkeit blieb, fand er, daß er trotz allem einen guten Handel gemacht hatte. Selbst Torcay würde das anerkennen müssen.

			

		

	
		
			
				9.

				Es gab ein großes Abschiedsfest im Lager der Kawanen. Für die Nomaden blieb Mythor der Aegyr, der Gott, der sie besucht hatte. Sie nannten ihn Trachacmar, den Drachenreiter.

				Als sie schließlich aufbrachen, war Torcay bester Laune. Er hatte gelernt, mit dem Drachen umzugehen wie mit einem Pferd. Er fühlte sich als Meister des Fluges.

				Der Flug zum Tor war kurz und ein würdiger Abschied von dieser wundervollen Welt. Die Rückkehr in die Zone des Schreckens war ein bitterer Tropfen, der getrunken werden mußte. Aber sie schworen einander, daß sie zurückkehren würden.

				Als sie das Tor passierten, erlahmten die Flügel der Drachen mit einemmal. Sie sanken hinab, während ihre Haut, ihr Fleisch hart wurde. Ihr klagendes Brüllen erstarb. Sie landeten schwer wie große Felsbrocken und brachen auseinander, während ihre Reiter zu Boden geschleudert wurden.

				Die Gefährten kamen fluchend und stöhnend auf die Beine.

				»Hier ist die Magie der Aegyr zu Ende«, stellte Mythor fest. Er schlug dem Fährtensucher auf die Schulter und grinste entschlossen. »Aber du kehrst nicht mit leeren Händen zurück, Jäger. Bring deine Beute zu Kalaun!«

				Als sie den Bleichpfad entlangschritten, erschien kein Prüfer. Wanderer, die aus der neuen Welt der Aegyr kamen, hatten freien Durchgang.

				Mythor hielt nach Iskirra Ausschau. Er entdeckte ihre wundervolle Blüte verträumt in der Sonne, die von der anderen Welt herüberleuchtete.

				Er ging nicht zu ihr. Er wollte ihr nicht erzählen müssen, was er gesehen hatte. Daß die Aegyr nie wieder zurückkehren würden.

				Daß alle ihre Hoffnungen nur ein Traum bleiben würden.
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